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  Die Todringer von Orontes


   


  In der Unterwelt des Hitzeplaneten – Gucky trifft auf gleichwertige Gegner
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  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Der furchtbare, aber kurze Krieg gegen die Frequenz-Monarchie liegt inzwischen sechs Jahre zurück. Die Bewohner der Erde erholen sich langsam von den traumatischen Ereignissen.


  Nun hoffen die Menschen sowie die Angehörigen anderer Völker auf eine lange Zeit des Friedens. Perry Rhodan und seine unsterblichen Gefährten wollen die Einigung der Galaxis weiter voranbringen; die uralten Konflikte zwischen den Zivilisationen sollen der Vergangenheit angehören.


  Dabei soll die phänomenale Transport-Technologie des Polyport-Netzes behilflich sein. Mithilfe dieser Technologie bestehen Kontakte zu weit entfernten Sterneninseln, allen voraus der Galaxis Anthuresta, wo sich die Stardust-Menschheit weiterentwickelt.


  Doch längst lauert eine ganz andere Gefahr, von der die Bewohner der Milchstraße bislang nichts ahnen können. Auf einmal verschwindet das gesamte Solsystem an einen unbekannten Ort – und Perry Rhodan verschlägt es mitsamt der BASIS in weite Ferne, wo sie feindselig begrüßt werden. Einer der Gegner sind DIE TODRINGER VON ORONTES ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan– Der Aktivatorträger sammelt Informationen.


  Gucky– Der Mausbiber spürt den Geheimnissen der Unterwelt nach.


  Sinaid Velderbilt– Die Ertruserin will die Rätsel von Orontes lösen.


  Bylyi Hüfenyr– Der Blue muss seine Autorität gegen einen Unsterblichen wahren.


  Awkurow– Der Todringer bringt Eiseskälte mit.


  Rynol Cog-Láar– Der Báalol kann sich nicht von seinem Musikinstrument trennen.


  1.


  Perry Rhodan


   


  Er sehnte sich nach dem Sonnenaufgang – doch er würde nicht kommen. Er würde niemals kommen. Nicht auf dieser Welt zwischen Zwielicht und Gluthitze.


  Rhodan blickte in Richtung jenes Gebirgszuges, der ihren Schiffen am nächsten lag. Er sah mehrere runde Kuppen, etwa tausend Meter hoch. Sie wirkten wie abgeschmirgelt. Kerbtäler, die ganz und gar nicht zu diesem sanften Bild passten, zerteilten den Gebirgszug. An den Innenseiten der Einschnitte zeigte sich starker Flechtenbewuchs.


  Fahlfarbenes Kraut, dachte Rhodan, das sich kaum vom ockergelben Gelände abhebt. Bewohnt von Spinnen, Skorpionen und kleineren Krabbeltieren, die sich trotz der unwirtlichen Bedingungen Lebensräume geschaffen haben.


  »Wir sollten eine der Ruinenstädte besuchen«, sagte Mondra Diamond, die neben ihm durch Staub und Sand ging. »Vielleicht können wir etwas über die ehemaligen Bewohner herausfinden.«


  »Eins nach dem anderen.« Rhodan suchte den Horizont mit Blicken ab. Irgendwo rechts von ihnen befand sich eine der untergegangenen Ansiedlungen, etwa fünfzig Kilometer entfernt. »Du kennst das gängige Prozedere für den Fall einer Notlandung.«


  Rhodan nahm die behandschuhten Finger zu Hilfe und zählte auf: »Den Landeplatz absichern, Schäden sichten, Verletzte behandeln. Dann versuchen, eine Funkbrücke herzustellen. Die Umgebung in Sensorerfassung und Augenschein nehmen. Und erst wenn die vordringlichen und lebenssichernden Maßnahmen erledigt sind, sollten wir unserer Neugierde nachgeben.«


  »Es ist ja nicht so, dass sich MIKRU-JON in einer Notlage befindet«, widersprach Mondra.


  »Hat dich die Abenteuerlust gepackt?«


  Unweit von ihnen lagen Teile jener Roboter, die sich wenige Stunden zuvor aus dem Boden gegraben und sie völlig unvermutet angegriffen hatten. Rhodan zog seine Begleiterin auf das Trümmerfeld zu.


  »Eher die Neugierde.«


  »Unter normalen Umständen hätte ich dir recht gegeben. Es wäre gut, mehr über Ontores rauszufinden.«


  »Aber?«


  »Aber wir haben immer noch unseren Klotz am Bein.«


  »Die CHISHOLM.«


  »Die Besatzung der CHISHOLM. Personal, das für derartige Notsituationen kaum geschult ist, und mehr als zweihundertdreißig Passagiere.« Rhodan stieß mit dem Fuß gegen den Oberteil eines zerstörten Roboters. Er kippte zur Seite. Ein Strahlschuss MIKRU-JONS hatte ihm den Garaus gemacht. »Warten wir, bis ein wenig Ruhe eingekehrt ist. Und bis Gucky von seiner Expedition aus der Unterwelt Orontes' zurückgekehrt ist.«


  »Ich hätte Atlan meine Gunst schenken sollen«, sagte Mondra lächelnd, »und nicht einem alten, zögerlichen Langweiler wie dir. Der Arkonide hätte meinem Vorschlag bedenkenlos zugestimmt.« Im Vorbeigehen kickte sie ebenfalls einen der Robotkörper zur Seite, dessen Brust von einem Strahlschuss mit etwa zwanzig Zentimeter Durchmesser durchschlagen worden war.


  »Dass du dich bloß nicht täuschst ...«


  Die Aktivitätsanzeige von Rhodans SERUN schnellte in die Höhe, eine Holoanzeige wurde vor seine Augen gespiegelt.


  Gefahr. Unbekannte Energieflüsse ...


  Er zog den Strahler aus dem Holster. Ohne viel nachzudenken. Legte an, während Mondra noch verblüfft um sich blickte. Feuerte. Traf einen ausgestreckten Arm des Roboters, dessen Mündungslauf eben aktiviert worden war und rotgelb aufglühte. Der auf seine Begleiterin gerichtet war.


  Der Arm verschwand, vom Desintegrator aufgelöst. Ein wenig Staub wirbelte hoch, verglasender Sand knackste. Sonst blieb es ruhig.


  »Was ...?« Mondra sah verdutzt um sich und erfasste erst jetzt die Gefahr, in der sie geschwebt hatte.


  »Ich mag ein Langweiler sein, aber in Notfällen bin ich auf Zack«, sagte Rhodan lächelnd und steckte die Waffe ins Holster zurück, als er sicher war, dass das energetische Umgebungslevel wieder auf null gesunken war.


  »Ein Mann der schnellen Schüsse«, murmelte Mondra Diamond und sah ihn mit Schalk in den Augen an. Dann fügte sie leise hinzu: »Ich war abgelenkt, wegen Ramoz, sonst wäre mir das nicht passiert, dass ich nur auf deine Waffe glotze und ... na ja, was ich eigentlich sagen will: danke!«


  »Das ist mein Job«, wehrte Rhodan schnell ab und fügte dann mit einem Anflug von Röte im Gesicht hinzu: »Aber wenn du das Gefühl hast ... du kannst dich durchaus revanchieren.«


  »Ich kenne dich, Perry. Spiel anderen ruhig den abgehobenen Langweiler vor. Du hast etwas ganz Bestimmtes im Sinn ...«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst ...«


  »Lass es mich so sagen: Für einen Ausflug zur Ruinenstadt findest du keine Zeit. Für Sex allerdings schon.«


  Seine Wangen brannten. »Ich dachte ... also ... Wie wär's mit einem Diner bei Kerzenlicht und ...«


  »Vergiss es! Ich muss mich um Ramoz kümmern.«


  Sie drehte sich um und ging davon, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.


  Oh ja, sie war mächtig sauer auf sich selbst. Bei erster Gelegenheit würde sie eine mehrstündige Trainingseinheit in einer Fitness-Halle der CHISHOLM hinlegen.


  2.


  Awkurow


   


  »Lass den Unsinn!«, fauchte Komensory. Unruhig wälzte er quer.


  »Ich dachte, du wolltest es ein wenig kühler haben«, sagte Awkurow und bog die Vorderlamellen seines Raupenkörpers zu einem vergnügten Gelächter durch. Die Barteln, lange Körperhaare, mit deren Hilfe er Temperaturunterschiede ertastete, zitterten.


  »Deshalb musst du mich aber nicht auf dem Stein festfrieren, du Aasbeißer!«


  Awkurow duckte sich und wich dem gehauchten Angriff seines Gegenübers geschickt aus. Ein Schwall heißer Luft fuhr über ihn hinweg und verpuffte wirkungslos im hinteren Teil der Übungshalle.


  Er robbte hinter die Deckung eines Geröllhaufens, auch wenn er es nicht notwendig gehabt hätte. Komensory benahm sich reichlich ungeschickt. Noch nie hatte er auch nur einen einzigen Treffer an ihm gelandet. Seine Antäuschmanöver erfolgten derart plump, dass sie selbst ein zweilamelliger Krüppel im Ansatz erkannt hätte.


  »Ist das alles, was du draufhast?«, rief Awkurow seinem Trainingspartner zu. Wie erwartet reagierte Komensory mit einer weiteren unpräzise geführten Attacke. Das Luftpolster prallte gegen Geröll und löste einige Steine. Sie verschoben sich klackernd, bevor sie wieder ruhig lagen.


  Sollte er weiter provozieren? So lange, bis sein feistes, unbewegliches Gegenüber atemlos zu einem Roll zusammensank und nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen? Oder sollte er die Sache umgehend beenden?


  Links und rechts des Übungsplatzes standen Zuschauer. Sie sahen gespannt zu. Er benötigte einen starken Auftritt. Einen unvergesslichen Auftritt. Er wollte dem Publikum eine Show liefern. Wollte zeigen, wie gut er seine verschmähte Gabe bereits beherrschte.


  Nun – nichts leichter als das.


  Awkurow pumpte Luft in seinen Leib und speicherte sie. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn. Er durfte es keinesfalls übertreiben, wollte er bei klarem Verstand bleiben.


  Er rief weitere Schmährufe in Komensorys Richtung. Dann hob er den Leib ein wenig aus der Deckung, bedachte sein Gegenüber mit vulgären Körperzuckungen und vollzog bewusste Verfärbungen des mittleren Segments, des Gemütsteils, um den Dicken noch mehr zu reizen.


  Er reagierte wie erwartet. Er duckte sich flach zu Boden, verkrampft und bemüht, alles aus sich herauszuholen. Er lag da, eine leichte Beute für einen geschickten Kämpfer. Komensory machte sich bereit, um einen Luftschwall auszustoßen, der zwar deutlich kräftiger ausfallen würde als jener zuvor, ihm aber gewiss nichts anhaben konnte.


  Dank des Exoskeletts warf sich Awkurow rechtzeitig zur Seite. Ein Prallfeld fing ihn auf, bevor die empfindlichen Bauchweichteile aufgerieben werden konnten.


  Er pumpte weiteren Sauerstoff durch seinen Leib, rollte hinter der Deckung hervor, bloß mithilfe des hintersten, bis zum Maximum aufgeblähten Körperdrittels, stieß Luft aus, schoss wie ein wildes Diabrang hoch, schlug einen Salto, auf seinen Gegner zu. Eine Körperlänge vor dem völlig verblüfften Komensory kam er auf, federte ein weiteres Mal ab und glitt flach über den Dicken hinweg, und entzog mit seiner speziellen Gabe dem Gestein ringsum alle Energie. Um sie in Kälte umzusetzen. Um Komensory kraft seines Willens festzufrieren.


  Sein Gegner lag nun da, unfähig, die Vorderlamellen auch nur ansatzweise zu bewegen. Eiskristalle bildeten sich auf den Barteln, Wasser tropfte zu Boden.


  Awkurow atmete rechtzeitig wieder ein und landete flach. Er drehte sich leichtlamellig um die eigene Achse und begutachtete seine Arbeit: Er hatte seine Gabe perfekt eingesetzt, hatte Komensory vollends unter Kontrolle.


  Der Dicke dünstete Angst aus. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu konzentrieren, geschweige denn zu reagieren.


  »Gibst du auf?«, fragte Awkurow.


  »Niemals!«, schrie sein Trainingspartner, trotz aller Furcht noch immer völlig außer sich vor Wut. Eisstückchen brachen von Komensorys Körper. Er ruckelte umher, wollte sich aus einer unliebsamen Situation befreien und riskierte damit einen schmerzhaften Bauchriss.


  Es war Zeit, das erbärmliche Schauspiel zu beenden. Also packte er mithilfe der metallenen Greiflappen zu, drückte die Körpermitte Komensorys flach zusammen – und biss unter dem Gelächter der Zuseher in dessen Flanke.


  »Aus!«, rief Perpelois. »Die Übungseinheit ist zu Ende! Alle Schüler zu mir zur Manöverkritik!«


  Awkurow tat angewidert, so als müsste er die Kauleisten dampfstrahlen. Er wandte sich an die Zuseher und deutete mit einer höflichen Körperwindung an, dass er sich für die begeisterten Zurufe bedankte.


  »Zu mir, Awkurow!«, schrie der stets schlecht gelaunte Perpelois, sein Lehrvater.


  Er gehorchte, nachdem er den Bauch einer oberflächlichen Reinigung unterzogen hatte. Gemütlich kroch er zu den anderen Schülern seines Jahrgangs.


  Auch Komensory war mittlerweile aus seiner misslichen Lage befreit worden. Die Medoeinheit seines Exoskeletts behandelte die wunden Stellen an der Unterseite seines Leibs mit Heilgel.


  Perpelois wartete ungeduldig, bis sich alle Mitglieder der kleinen Gruppe um ihn geschart hatten. Dann wand er den Körper als Zeichen seiner Autorität nach links und nach rechts, darauf achtend, jeden von ihnen zu berühren.


  »Tawy und Gemma haben gute Arbeit geleistet«, spendete er sparsames Lob. »Zirkun, Melneg und Barms – eure Arbeit lasse ich gerade noch gelten.«


  Die Verlierer der sechs Duellpaare wurden gemäß der Tradition aus einer ersten Manöverkritik ausgenommen. Es fehlte also nur noch der Kommentar zu seiner Leistung, und sie würde unzweifelhaft ausgezeichnet ausfallen.


  »Was dich betrifft, Awkurow: So etwas habe ich niemals zuvor gesehen.«


  Na also! Der alte Herr setzte zu einer seiner seltenen Lobeshymnen an.


  »Du hast einen Trainingskollegen vor den Augen seiner Freunde lächerlich gemacht und damit alle Regeln des Anstandes verletzt!«, brüllte der Lehrvater auf einmal los. »Du hast meine Anweisungen missachtet, einen möglichst raschen Sieg herbeizuführen. Und du hast, um fürs Publikum zu glänzen, eine billige Schau abgezogen.«


  Perpelois öffnete den Mund noch ein Stückchen weiter. Die Zäpfchenhaare seines Schlundes wurden sichtbar, und noch bevor sich Awkurow wegducken konnte, wurde er von einem Schwall brennender, dröhnender Schallwellen zu Boden gedrückt.


  Der Schmerz kehrte sein Tiefstes hervor. Ließ ihn wimmern und rollen, machte aus ihm ein kleines Häufchen Elend, und als die Pein endlich, endlich nachließ, wand er sich davon, so schnell wie möglich, möglichst weit weg vom Lehrvater, weg von diesem Ort der Schande, begleitet von den Schmährufen seiner Mitschüler.


  Er kroch an den Zuschauern vorbei. Sein Gehör war geschädigt, sein Stolz ebenso. Und er musste dankbar sein, die Strafe Perpelois' überlebt zu haben.


  3.


  Sinaid Velderbilt


   


  Sie schwebte vorneweg, immer tiefer hinein in die bis vor Kurzem unbekannte Unterwelt Orontes', von einer Höhle zur nächsten. Da und dort zeigten sich Kamine, die senkrecht nach oben führten und zweifelsohne künstlichen Ursprungs waren.


  In manchen Kavernen fanden sich Ersatzteile größerer Maschinenanlagen. Allesamt waren sie in schlechtem Zustand und ihre Funktionen kaum zu bestimmen.


  »Kannst du irgendetwas fühlen?«, fragte die Sicherheitsoffizierin Gucky.


  »Nichts!«, piepste Gucky mit enttäuschter Stimme. »Ich bin nahezu taub. Parataub.«


  »Wie sieht es mit deinen anderen Begabungen aus? Ist Besserung in Sicht?«


  »Das eine hängt mit dem anderen zusammen. Ich kann bestenfalls auf Sicht teleportieren. Ähnlich verhält es sich mit der Telekinese. Ich greife oft daneben.«


  »Es muss schlechter werden, bevor es besser wird«, meldete sich der dritte Teilnehmer der kleinen Expedition zu Wort, Rynol Cog-Láar aus dem Volk der Báalol. »Eine Weisheit meiner Ahnen.«


  »... und mit Sicherheit von den Terranern geklaut«, ergänzte Gucky und zeigte seinen glänzend polierten Nagezahn. »Diese Kerle haben das Privileg auf sinnige Sprüche gepachtet. Mit Ausnahme jener, die sich auf Mohrrüben, Karotten oder Möhren reimen. Diese stammen ausnahmslos von mir.«


  Sinaid ließ den Kleinen plappern und verzichtete darauf, ihn auf die anbefohlene Funkdisziplin hinzuweisen. Rings um sie war nichts, was sie als Gefahr angesehen hätte. Die Nervosität in der Stimme des Mausbibers war gewiss dem Versagen eines Gutteils seiner Parafähigkeiten geschuldet. Er benötigte ein Ventil, um seine Verunsicherung zu übertünchen.


  »Sind deine Mohrrüben-Aphorismen so weit von Gehalt, dass ich sie als Liedtexte verwenden könnte?«, hakte Rynol Cog-Láar interessiert nach.


  »Selbstverständlich!« Gucky räusperte sich. »Hüben wie drüben – bloß Mohrrüben zum Beispiel wären die ersten Worte, die ich sagen würde, sollte es mir jemals gelingen, hinter die Materiequellen zu gelangen. Oder: Wenn wir uns lüben, während der Mond wacht, gäbe es Mohrrüben, Tag und Nacht ...«


  »Lüben?!«


  »Der Konjunktiv von lieben. Leider sind die Terraner noch nicht bereit, meinen Wortkreationen in gebührendem Maße Anerkennung zuteil werden zu lassen. – Möchtest du weitere Beispiele meiner Dichterkunst hören?«


  »Nein!« Der Báalol hielt die Hände abwehrend von sich, um sich gleich darauf zu besinnen, wen er da eigentlich vor sich hatte. »Ich meinte: Das reicht mir vorerst. Deine Kreativität ist ... beeindruckend. Allerdings passen diese Reime nicht hundertprozentig zu den Melodien, die ich im Kopf habe.«


  Ein Moment peinlicher Stille entstand.


  Dann sagte Gucky: »Du bist dir darüber im Klaren, dass ich zwar eingeschränkt bin, aber noch immer den einen oder anderen Gedanken erkennen kann? Schon Pech, wenn man als Báalol zur Laute greifen muss, um seine Anti-Fähigkeiten zu mobilisieren. Hm?«


  »Ich wollte, ich hätte es vergessen.« Rynol zog den Kopf zwischen die Schultern. Er hatte sein paranormales Talent der Musik gewidmet. Zwar konnte er trotzdem, wie viele Angehörige seines Volkes, die Anti-Fähigkeit einsetzen – jedoch nur, wenn er dabei das Kitharon spielte.


  »Typischer Anfängerfehler. Man sollte niemals versuchen, über etwas Bestimmtes nicht nachzudenken, weil man dann an gar nichts anderes mehr denken kann.«


  »Aha.«


  »Wie auch immer: Ich verzeihe dir«, sagte der Mausbiber großzügig. »Was als Kunst gilt, bleibt subjektiven Kriterien unterworfen. Und da deine Wahrnehmung ganz offensichtlich grausam verzogen ist ...«


  »Grausam verzogen?«


  »Du magst ein hervorragender Handwerker sein und du beherrschst dein Instrument. Aber es gelingt dir nicht, das Genie zu erkennen, wenn es unmittelbar vor dir steht.«


  »Da hast du ... sicherlich recht.«


  Wiederum entstand eine längere Pause.


  »Ich kann deine Gedanken immer noch lesen«, sagte Gucky dann. »Und wenn du dich noch so anstrengst, nicht daran zu denken, woran du unter keinen Umständen denken möchtest.«


  »Könnten wir uns bitte schön wieder auf unsere Mission konzentrieren?« Sinaid Velderbilt wies die beiden so ungleichen Wesen an, mit ihr Schritt zu halten.


  »Selbstverständlich«, grummelte Gucky. »Andernfalls käme ich in Versuchung, einem gewissen Mitglied unseres kleinen Trupps Freirunden in luftiger Höhe zu verpassen. Und zwar mit einem desaktiviertem SERUN.«


  Sinaid wartete geduldig, bis der Mausbiber und der Báalol zu ihr aufgeschlossen hatten. Sie deutete auf die Messergebnisse, die ein Holo vor ihren Helm spiegelte, und ließ daneben eine dreidimensionale Darstellung der Umgebung erschaffen.


  »Wir haben das Ende des von Spähsonden ausgekundschafteten Weges erreicht. Ab hier geht es ins Unbekannte weiter. Wir wissen nicht, was für Einflüsse herrschen, die unsere Geräte, eines nach dem anderen, haben ausfallen lassen. Fakt ist, dass wir uns ab nun auf die Nahortung unserer SERUNS und auf unsere eigenen Sinne verlassen müssen. Gucky – ich erwarte mir insbesondere von dir höchste Konzentration.«


  »Ja, Chefin.« Der Mausbiber salutierte zackig.


  »Lass den Unsinn!« Sie blickte auf den Ilt hinab, der nicht einmal ein Zwanzigstel ihrer Masse aufwies. »Du hast darauf bestanden, dass ich das Kommando über den Trupp übernehme. Damit du dich nicht mit zusätzlichen Führungsaufgaben belasten musst und dich ganz auf deine Fähigkeiten konzentrieren kannst.«


  »Ist schon gut«, sagte Gucky. Er wirkte mit einem Mal wieder ernst. Konzentriert.


  Sie wandte sich dem Anti zu. »Und du, Rynol, hältst dich im Hintergrund. Sei jederzeit bereit, uns zu unterstützen.«


  Rynol murmelte seine Zustimmung. Sinaid sah, wie er nach dem Hals seines siebensaitigen Instruments griff und zärtlich über das Holz streichelte.


  Er war ein Musiker. Musiker, so hatte sie die Erfahrung im Laufe ihres Lebens gelehrt, deckten die gesamte Bandbreite zwischen »ein wenig überkandidelt« und »vollkommen verrückt« ab. Allesamt waren sie wie Wundertüten, die man besser nicht öffnete, wollte man sich die eigene Gesundheit bewahren. Und nun hatte sie einen dieser Wahnsinnigen bei sich, um die Untiefen des Planeten Orontes zu erforschen. Jener Welt, auf der die Besatzung der notgelandeten CHISHOLM vor wenigen Stunden beinahe einem Roboterangriff zum Opfer gefallen wäre.


  Sinaid dachte nach. Rynol Cog-Láars Anwesenheit hatte trotz aller Bedenken ihren Sinn. Er war ein Anti und konnte daher seine geistigen Kräfte zur Verstärkung von Schutzschirmen einsetzen. Darüber hinaus war er in der Lage, kraft seiner Gaben Parafähigkeiten anderer Wesen zu behindern.


  Rynol brachte das siebensaitige Kitharon, um seine Fähigkeiten ausloten und beherrschen zu können, weil er sich seit vielen Jahren ausschließlich auf die Musik fokussierte.


  Sinaid schaltete eine Funkverbindung zur CHISHOLM. Ein leichtes Krächzen und Knattern ertönten. »Zentrale CHISHOLM von Leutnant Velderbilt: Könnt ihr mich hören?«


  »... Kontakt schlecht ...genblick bitte ...!«


  Der Planet Orontes meinte es nicht sonderlich gut mit ihnen. Das Gestein ringsum behinderte den Normal- wie Hyperfunkverkehr. Nemo Partijan, der gegenwärtig so etwas wie der wissenschaftliche Berater Perry Rhodans war, hatte eine Theorie aufgestellt. Sie besagte, dass der Fels hyperisolierende Eigenschaften hatte, die womöglich durch eingelagerte, camouflierende Hyperkristalladern verursacht wurden, die Emissionen verschluckten oder zumindest dämpften.


  Noch fehlten die Beweise für diese Annahme. Doch Sinaid nahm es mittlerweile als gegeben hin, dass Partijan recht hatte. Umso mehr, da Guckys Mutantenfähigkeiten zumindest teilweise eingeschränkt waren.


  »Geht's jetzt besser?«, hörte Sinaid eine ihr wohlbekannte Stimme. Bylyi Hüfenyr, der Blue aus dem Volk der Latoser, piepste ins Mikrofonfeld.


  »Ja.«


  »Eine Bildübertragung ist derzeit nicht möglich, Sinaid. Ich befürchte, dass der Ton ebenfalls bald ausfallen wird. Wir mussten ganz schön tricksen, um die Übertragung so weit zu stabilisieren. Uns bleiben bestenfalls ein paar Minuten.«


  »Ich weiß.«


  »Wie sieht's unten aus?«


  »Wir wandern durch eine eintönige Felslandschaft. Teile des Labyrinths waren früher bewohnt. Wir stoßen auch immer wieder auf in sich geschlossene Bereiche, die eine dünne Sauerstoffatmosphäre aufweisen. Auf jenem Weg, den wir uns entlangbewegen, sind bestenfalls Reste der ehemaligen Biosphäre anzumessen.«


  »Ihr habt drei Stunden für eine Distanz von nicht einmal sechs Kilometer benötigt. Sollen wir euch nicht sicherheitshalber einige Roboter nachschicken? Sie würden euer Fortkommen beschleunigen.«


  »... oder es erschweren«, hielt Sinaid dagegen. »Wir wissen nicht, wie ihre Bio-Komponente auf die Umgebung reagiert. Außerdem bin ich der Meinung, dass wir drei gut zusammen funktionieren.« Sie sagte es, obwohl sie sich in diesem Punkt keineswegs sicher war.


  »Also schön; es ist deine Entscheidung. Du schickst mir ein Paket mit allen bislang gesammelten Daten. Jetzt sofort, bevor der Funkverkehr wieder zusammenbricht.«


  Der Blue bemühte sich, seine Autorität unter Beweis zu stellen. Er war als Erster Offizier Ersatzmann für die erkrankte Electra Pauk.


  »Selbstverständlich«, sagte Sinaid und veranlasste das Notwendige.


  »Wie fühlst du dich?«, hakte Bylyi nach.


  Eine Standardfrage, wie sie bei Außeneinsätzen im Dienste der LFT gang und gäbe war. Man legte großen Wert auf persönliche Eindrücke. Sie vermittelten den Analysten mitunter viel mehr Inhalte als standardisierte Antworten.


  »Es ist nicht ungefährlich. Vielleicht fünfzig Meter neben uns fließt ein Magmastrom, der die Glut zum Kamin eines der aktiven Vulkane im Osten des Landeplatzes transportiert. Manchmal hören wir Gestein splittern. Die Wände mancher Höhlen wurden künstlich verstärkt und in späteren Jahren notdürftig repariert.«


  »Gibt's Anzeichen von Leben?«


  »Negativ. In einem Nebenraum entdeckten wir Ersatzteile, die zu jenen Robotern passen könnten, die uns angegriffen haben. Doch leider nichts, was uns Aufschlüsse über die Besitzer oder Erbauer gegeben hätte.«


  »Na schön.« Wieder zögerte der Latoser. »Ich überlasse es euch, ob ihr umkehren oder weitergehen wollt.« Hüfenyr kannte die Antwort, und doch musste er diese Frage stellen. Sie entsprach dem Ethos der LFT-Flotte.


  »Wir gehen weiter«, bestimmte Sinaid. »Es gibt nichts Schlimmeres als einen unbekannten Feind im eigenen Hinterhof.«


  »Vielleicht gibt es weiter unten gar nichts?«, zweifelte Bylyi. »Es könnte sich bei den Robotern auch um autark agierende Einheiten gehandelt haben. Um solche, die einem seit Jahrtausenden überholten Programm folgten. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir mit derartigen Dingen zu tun bekämen. Denkt an das Mondfort.«


  Hüfenyr atmete pfeifend durch. Gucky zuckte zusammen, wie Sinaid mit einem Seitenblick bemerkte. Die Stimme des Blues bewegte sich in für die empfindlichen Ohren des Mausbibers unangenehm hohen Hertzbereichen.


  »Mag sein. Aber wir benötigen Gewissheit. Sinaid Velderbilt – Ende.«


  Sie kappte kurzerhand die Verbindung. Der Latoser mochte dies als Affront sehen. Doch die Verbindung war im Laufe des Gesprächs immer schlechter geworden. Zudem hatten sie alle Für und Wider dieser Expedition bereits vor ihrer Abreise besprochen. Es gab keinerlei neue Gesichtspunkte, die es zu berücksichtigen gab.


  »Bylyi macht seine Sache gut«, sagte Gucky.


  »Dennoch wird es Zeit, dass Oberst Pauk wieder das Kommando übernimmt.«


  »Sie war von den Ereignissen überfordert«, widersprach der Mausbiber. »Es tut ihr gut, einige Tage auszuruhen und ihre Rolle zu überdenken.«


  »Du meinst, dass sie zurücktreten soll?«


  »Ich kenne sie nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Ihre Gedankenbilder haben mir keinesfalls gefallen.«


  »Du schätzt Electra falsch ein. Sie hat mehr drauf, als auf den ersten Blick – oder in deinem Fall: auf den ersten Gedanken – zu erkennen ist. Und sie ist die Kommandantin. Es ist ihre Pflicht, so schnell wie möglich an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren.«


  Sie sah Gucky an, dass er etwas sagen wollte – und dann doch schwieg. Der Ilt hatte viel mehr erlebt und gesehen als sie. Er verfügte über einen riesigen Erfahrungsschatz. Und dennoch fühlte Sinaid, dass sie recht hatte. Electra Pauk, die kleine Algustranerin, hatte Charisma. Und sie würde in die Rolle als Kommandantin eines in Not geratenen Raumers hineinwachsen.


  Schweigend bewegten sie sich einen schmalen Gang entlang. Sinaid tastete mit den Handschuhen des SERUNS über eine Seitenwand. Durch die Sinnesrezeptoren an den Fingerkuppen spürte sie feinste Längsrillen. Dieser Weg war ausgespült worden, vermutlich von Magma, das unter hohem Druck transportiert worden war, um irgendwo explosionsartig ins Freie zu drängen.


  Sie zog die Schultern ein. Was, wenn ausgerechnet in diesem Moment ...?


  Sinaid schüttelte sich, schüttelte diese Gedanken aus dem Kopf. Sie durfte sich von den Umständen keinesfalls verrückt machen lassen.


  Nach einer Weile erreichten sie die nächste größere Höhle. Eine Art Gazevorhang grenzte den Raum vom Gang ab. Sie riss eine Lücke und quetschte sich hindurch. Sauerstoff entwich pfeifend, mehrere handtellergroße Spinnenwesen schossen nach allen Richtungen davon.


  Die Spinnen hatten diesen luftdichten Torverschluss erzeugt und damit ihren von einer dünnen Atmosphäre beherrschten Lebensraum abgesichert.


  Was für eine seltsame Welt ... beziehungsweise Unterwelt.


  Synchron schwenkten sie alle drei die Hauptscheinwerfer ihrer Anzüge durch den Raum. Über Stein und Geröll, über vereinzelt dastehende Stalagmiten und bizarr geformte Skulpturen aus erkaltetem Magma.


  Auch an diesem Ort waren, wie bei vielen anderen Gelegenheiten, Schleifspuren auf dem Boden zu erkennen. Es waren jene der Roboter, die die Besatzung der CHISHOLM so unvermutet angegriffen hatten.


  »Da!«, rief Rynol aufgeregt.


  Sinaid vereinte ihr Scheinwerferlicht mit seinem – und sah nichts. Bloß mannsgroße Felsen, meist kugelrund, die herumlagen, als hätte ein Riese sie als Murmeln verwendet.


  »Gucky?«, fragte sie angespannt.


  »Ich kann nichts espern«, beantwortete der Ilt die unausgesprochene Frage. »Wir sind allein. Ich schau mich dennoch um.«


  Er stierte geradeaus, höchst konzentriert – und verschwand von einem Augenblick zum nächsten, um im selben Augenblick dort aufzutauchen, wo Sinaids und Rynols Scheinwerferkegel einen Teil des Raums ausleuchteten. Die empfindlichen Außenmikrofone nahmen das Geräusch der Rematerialisierung wahr – und das Scharren von Füßen oder Klauen über nacktem Fels.


  Sie tastete nach ihrer Waffe, entsicherte sie und deutete Rynol, einige Schritte zurück in die Sicherheit des Gangs zu tun. Der Báalol war keine Kämpfernatur. Im Falle einer Auseinandersetzung würde er lediglich im Weg herumstehen.


  Weiteres Geschabe und Gekratze. Mehrere Steine klackerten gegeneinander. Sinaid fühlte einen unangenehmen Druck zwischen den Augen, wie immer, wenn Gefahr in Verzug war.


  Mehrere Stichflammen, wie von Feuerstößen antiquierter Handfeuerwaffen! Sie schossen kreuz und quer, und für einen Augenblick sah sie Guckys Körper im Brennpunkt der Flammen. Der SERUN verarbeitete die Energien problemlos. Sie verfingen sich im rasch aufgebauten Schutzschirm; doch würde er auf Dauer halten?


  »Bleibt zurück!«, rief Gucky. »Ich erledige das allein.«


  Sinaid verfolgte die Bewegungen des Ilts trotz der eingeschränkten Ortungsfunktionen ihres Anzugs. Er teleportierte rasch hintereinander, jeweils bloß über einige Dutzend Meter. Immer wieder wurde er aufs Neue ins Visier genommen, immer wieder verpufften die Energien wirkungslos.


  Sie unterdrückte einen Fluch. Gucky jagte und wurde gejagt. Er bezog sie nicht in die Auseinandersetzung mit ein; er missachtete die Direktiven der LFT aufs Gröbste. So, wie es zu befürchten gewesen war.


  Sinaid stieg in die Luft, ging das Risiko bewusst ein. Der SERUN mochte jederzeit ausfallen. Doch sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie der Mausbiber sein Leben riskierte ...


  »Hab sie!«, rief Gucky über Funk. Seine Stimme klang vergnügt. »Die Situation ist bereinigt, ihr braucht keine Angst mehr zu haben.«


  Ein erbärmliches Krächzen ertönte im Hintergrund, gefolgt von wütenden Antworten in derselben Tonlage.


  Sinaid folgte dem Lichtkegel des SERUN-Scheinwerfers und landete mithilfe des Antigravs unmittelbar neben dem Ilt, der mit stolzgeschwellter Brust dastand – und eine etwa zehn Zentimeter lange Eidechse mit spitzen Fingern am Schwanz festhielt.


  Das Tier fauchte gut hörbar und schlug mit den breiten Tatzen in Panik um sich. Eine lange Zunge glitt immer wieder aus dem breiten Maul und leckte über Guckys Handschuh. Von Zeit zu Zeit sonderte das Tier einen Schwall reiner Energie ab. Er wurde etwa fünfzig Zentimeter lang und fauchte über den Boden, ohne Schaden anzurichten.


  Vorsichtig setzte der Mausbiber die Echse auf seine Handfläche und wartete auf eine Reaktion. Sie erstarrte, stellte sich tot. Erst als er sie auf den Boden legte, tat sie einen Mucks und drückte sich flach gegen den Fels. Sie wirkte völlig verdutzt über die so plötzlich wiedergewonnene Freiheit. Nach einer Weile wuselte sie mit gehörigem Tempo davon und hielt den Körper dabei stets flach gegen den Untergrund gepresst, um irgendwann in einer schmalen Ritze zu verschwinden.


  »In den hinteren Bereichen der Höhle habe ich ein ganzes Nest dieser Viecher ausfindig gemacht«, erklärte Gucky. »Die Eigelege sind dicht nebeneinander.«


  Rynol kam herangestolpert; das Kitharon schlug immer wieder gegen seinen Rücken. Konsterniert blickte der Báalol um sich und atmete schwer. Er wirkte überfordert.


  Und das bereits bei der ersten winzigen Belastungsprobe ..., dachte Sinaid.


  Gucky schaltete die eben angefertigte Holo-Aufzeichnung seiner Jagd nach der Eidechse ein und projizierte sie vor seinen Körper. Als die Bilder endeten, sagte er, an den Anti gewandt: »Was du gesehen hast, war ein größeres Exemplar der Echsen. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Männchen; um einen Wächter des Nistplatzes. Sie waren allesamt ganz schön aufgebracht, als ich sie mit dem Scheinwerfer anstrahlte. Verständlicherweise. Die Echsen kennen bloß das rötliche Flammenlicht, das sie selbst erzeugen.«


  »Und wie stellen sie das an?«, fragte Rynol kopfschüttelnd. »Feuerspeiende Drachen gehören zwar zum Mythos vieler Kulturen der Milchstraße; doch ein derartiges Abwehrverhalten ist körperphysikalisch nicht möglich; zumal die Atmosphäre in diesem Höhlenraum kaum genügend Sauerstoff zum Verbrennen bietet.«


  »Ich bin mir selbst nicht ganz sicher«, gestand Gucky.


  »Aber du hast einen Verdacht?«, hakte Sinaid nach. Sie sicherte die Dienstwaffe und steckte sie zurück in den Schnellhalfter.


  Der Ilt wirkte nachdenklich. »Mir scheint, als könnten die Gucky-Olme ...«


  »Wie bitte?!«


  »Ich habe sie entdeckt, ihren Habitus in Grundlagen erforscht und das Ganze filmisch dokumentiert. Damit steht mir das Recht zu, ihnen nach Gutdünken einen Namen zu geben. Und ich finde, dass Gucky-Olme passend ist. Das klingt doch großartig, nicht wahr?«


  »Großartig. Ganz richtig.« Sinaid unterdrückte einen Seufzer – und bemühte sich krampfhaft, nur ja nicht länger über die Worte des Mausbibers nachzudenken. »Also weiter.«


  Gucky sah sie giftig an. Spionierte er etwa in ihrem Kopf?


  »Ich vermute, dass sie die Stichflammen kraft ihres Willens erzeugt haben.«


  »Das heißt?«


  »Dass die Olme über Parafähigkeiten verfügen. Das wiederum bedeutet, dass wir uns noch auf einige Überraschungen auf unserer Reise ins Innere von Orontes vorbereiten müssen.«


  4.


  Schiffsgeflüster: der Blue


   


  Bylyi Hüfenyrs Ärger über den Abbruch der Funkverbindung verflog schnell wieder. Er konnte sich auf Sinaid verlassen; zudem hatte sie Gucky bei sich. Gucky, den er in diesen schweren Stunden viel lieber an Bord der CHISHOLM gesehen hätte.


  »Wie weit sind die Aufräumarbeiten auf Deck Elf-Sechs gediehen?« Mit zwei seiner drei Daumen der linken Hand streichelte er über jenen Befehlsgeber, der seine persönliche Rolllade herbeiholen würde. Eine Flasche Single Malt von New Lochindaal wartete darauf, geöffnet zu werden.


  »Die Putzroboter beenden soeben den zweiten Durchgang«, meldete die Bordpositronik. »Kleinere Einheiten arbeiten gemäß Standardprogrammierung die darüber- und darunterliegenden Zwischendecks auf der Suche nach strukturellen Schäden durch.«


  »Leg mir die Fortschritte auf einen Schirm. Ich möchte über jede Fehlermeldung informiert werden.« Er zog die Linke bedauernd zurück. Sosehr er auch nach der bernsteingelben Flüssigkeit gierte: Er hatte Arbeit. Viel Arbeit.


  Ihn umgaben mehr als dreißig Holos – und dennoch hatte er das Gefühl, nicht genügend Informationen zu erhalten. Die CHISHOLM war nicht nur ein einfaches Raumschiff. Sie war ein dreigeteilter Körper, der militärische, merkantile und diplomatische Zwecke erfüllte; auch mannigfaltige künstlerische Bereiche wurden abgedeckt.


  Entsprechend bunt gemischt war die Besatzung. Neben einigen wenigen kantigen Charakteren, die für die Schiffssicherheit verantwortlich zeichneten, fanden sich Wissenschaftler, Forscher, Musiker, Spaßmacher, Angehörige der Diplomatischen Korps mehrerer Milchstraßenvölker, Vertreter von Wirtschaftsdelegationen, holobildende Künstler ... kurzum: Bylyi war für einen Haufen von Individualisten verantwortlich, den man selbst unter normalen Umständen kaum handhaben konnte. Und nun, in der Stunde der Not, stand buchstäblich alles kopf.


  »Wie geht es Electra?«, fragte er zum wohl zwanzigsten Mal seit Beginn seiner langen Schicht.


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete die Positronik mit jener Reibeisenstimme, die ihr den Spitznamen Doctor Sin eingebracht hatte. »Pic Lershimon unternimmt sein Bestes. Aber das Beste ist manchmal nicht gut genug.«


  Ein Bild Lew Totshenkos erschien zwischen den Holos und drängte aufgrund der Dringlichkeits-Markierung einige andere zur Seite. »Die Energieversorgung der CHIS-1 sollte in etwa einer Stunde wieder zu etwa vierzig Prozent vorhanden sein«, meldete er mit müder Stimme.


  »Und die Schutzschirme?«


  »Gemach. Dieses Problem gehen wir als Nächstes an. Wenn alles glattläuft, kannst du die Schirmchen morgen um dieselbe Zeit ein- und ausknipsen wie immer.«


  »Danke!« Bylyi atmete pfeifend durch, bevor er sich erinnerte, dass der Zaliter die feinen Nuancen seiner Sprache nicht richtig deuten konnte. »Ich bin sehr zufrieden«, fügte er also ein wenig steif hinzu.


  Ein Schott öffnete sich. Rhodan betrat die Zentrale, diesmal ohne Mondra Diamond, die ihm sonst kaum von der Seite wich. Er kam schnurstracks auf ihn zu.


  »Guten Morgen, Bylyi«, sagte Rhodan. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Keineswegs. Ich kümmere mich gerade um Routinearbeiten. Nichts, was ich nicht um einige Minuten verschieben könnte.« Die Lüge fiel ihm leicht; selbstverständlich hatte er keine Zeit. Doch er konnte einen Unsterblichen wohl kaum verprellen, umso mehr, als es ohne Rhodan keine CHISHOLM mehr geben würde.


  Rhodan sah sich wortlos um, nickte dem einen oder anderen Mitglied der Besatzung zu und nahm dann unmittelbar neben Bylyi Platz.


  »Ihr kommt überraschend gut voran«, sagte er.


  Hatte er etwa mit einem einzigen Blick all die Holos und Daten analysiert, die ihn umschwirrten?


  »Es läuft einigermaßen. Die Besatzung hat sich – vorerst – in ihr Schicksal gefügt. Pic Lershimon meint, dass das große Erwachen in einigen Tagen kommen wird. Wenn der erste Schock verdaut ist und sich die Gäste an Bord ihrer Lage wirklich bewusst werden.«


  »Nun – einige sind anscheinend schon so weit.« Rhodan deutete auf einen Schirm, der Bilder aus einem Versammlungssaal des Kontor-Moduls, der CHIS-3, übertrug.


  Bylyi Hüfenyr behielt diese eine Person aus gutem Grund im Auge. Tongger Feszak, der Patriarch einer leidlich gut beleumundeten Mehandor-Sippe, legte sich einmal mehr mit Stewards und anderen Mitgliedern des Betreuungspersonals an.


  Der Springer war eines von vielen kleineren Problemen, die er im Hinterkopf behalten musste. Ein einzelnes faules Ei konnte durchaus das gesamte Glyshwurm-Gelege ungenießbar machen.


  »... das ist schlichtweg unzumutbar!«, grollte Tongger eben. Mit seinen Händen deutete er an, jemanden erwürgen zu wollen. »Hätte ich bloß nicht auf meinen völlig verblödeten Sohn gehört!«


  »Er ist ein gefährlicher Unruhestifter.« Rhodan schaltete den Ton leiser. »Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder ziehst du sein Verhalten ins Lächerliche – oder du rufst ihn energisch zur Ordnung.«


  »Ich denke, dass ich zumindest dieses Problem rasch in den Griff bekommen werde.« Bylyi deutete ins Holo, auf eine jung wirkende Terranerin, deren grünes Haar hochtoupiert war.


  Sie wirkte ruhig; doch Hüfenyr kannte die terranische Physiognomie gut genug, um zu wissen, dass die fest aufeinandergepressten Lippen auf nur schwer unterdrückten Zorn hinwiesen.


  »Ich vermute, es ist kein Zufall, dass sich Heatha Neroverde ausgerechnet jetzt in der Nähe des Mehandor aufhält?«


  »Ich habe sie gebeten, ein Auge auf ihn zu haben.«


  »Sie ist jung und etwas zu stürmisch für meinen Geschmack«, gab Rhodan zu bedenken. »Was, wenn sie die Nerven verliert?«


  Bylyi pfiff amüsiert und für den Terraner kaum wahrnehmbar. »Das wäre mir in der Tat ein inneres Eiablagefest.«


  Seit wann legen Jülziish Eier?, dachte Rhodan amüsiert, aber während er den weiteren Worten des Ersten Offiziers zuhörte, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck.


  »Wir hätten ein Problem weniger am Hals und ...« Offenbar merkte Bylyi, was er gerade im Begriff stand zu sagen, und korrigierte sich hektisch. »Ich meinte selbstverständlich: Ich habe Heatha ausführlich instruiert. Sie ist angewiesen, Tongger Feszak mit den angemessenen Mitteln zur Ordnung zu rufen, sollte er über eine gewisse Grenze hinausgehen.«


  »Und wer definiert diese Grenze?«


  »Der Mehandor selbst. Sollte er andere Passagiere mit seiner Panikmache und seinen Hetztiraden anstecken, ist er fällig.«


  »Dann vertrauen wir mal der jungen Dame.« Rhodan seufzte und wechselte das Thema. »Wie ich hörte, kommen Sinaid, Gucky und Rynol gut voran?«


  »Ja; leider ist die Funkverbindung vor Kurzem endgültig abgebrochen.«


  »Hat sich Partijan in letzter Zeit bei dir gemeldet?«


  »Wir stehen in ständigem Kontakt. Um ehrlich zu sein: Er nervt mit seinen Anforderungen. Ich musste Major Chord Ges und mehrere seiner Leute, die ich an anderer Stelle dringender benötigte, dafür abstellen, dass sie ihm Handlangerdienste leisten. Wobei mir noch immer nicht klar ist, welche Arbeit er eigentlich erledigt.«


  »Wissenschaftliche Kaliber wie Partijan sollte man in Ruhe arbeiten lassen. Man muss ihnen ihre Macken und Eigenheiten nachsehen. Glaub mir: Ich habe ausreichend Erfahrung mit mehr oder minder verrückten Wissenschaftlern gesammelt.« Rhodan verzog den Mund zu einem Lächeln. »Und Nemo ist einer der harmlosesten Vertreter seiner Spezies. Womöglich ein wenig anstrengend in seinem Gehabe; doch er liefert Resultate. Wenn sich jemand an Bord befindet, der uns sagen kann, warum wir hier sind und wie wir Chanda verlassen können, dann ist er es.«


  Rhodan zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber bleiben. Bylyi ahnte, was den Terraner mehr als alles andere belastete: Das Solsystem war verschwunden.


  Dies waren Dinge, die weit über seinen Horizont hinausgingen. Hüfenyr liebte die – relative – Überschaubarkeit seiner Probleme. Er wollte unter keinen Umständen in derart enorme Geschehnisse hineingezogen werden.


  »Mir würde es reichen, wenn Partijan die CHISHOLM rasch wieder flottbekäme und wir diese Hitzewelt verlassen könnten.«


  »Verabschiede dich von diesem Gedanken.« Rhodan sagte es mit einer Bestimmtheit, die Bylyi ein unangenehmes Flaumkitzeln bereitete. »Orontes ist ein idealer Stützpunkt. Hier sucht uns so rasch niemand, und wir können in aller Ruhe unsere Wunden lecken.«


  »Tut ihr Menschen denn das wirklich?«, fragte er impulsiv, um gleich darauf seine Worte zu bereuen. Er war über eine der vielen terranischen Phrasen gestolpert, die sich ins Interkosmo gemischt hatten.


  Schamerfüllt zog Bylyi den Hals ein wenig ein. Die humpelnde Kreatur der Unsicherheit drohte ihn fester und fester zu packen.


  Rhodan ging zu Bylyis Erleichterung über seinen Fehler hinweg, ohne ihn zu kommentieren. Sicherlich hatte er im Laufe seines langen Lebens oft genug mit sprachlichen Missverständnissen zu tun gehabt.


  »Du solltest dich ein wenig ausruhen«, sagte er stattdessen. »Ich sehe dich seit mehr als vierundzwanzig Stunden Dienst tun.«


  »Solange Electra nicht wieder auf den Beinen ist, möchte ich die Sache im Griff behalten.«


  »Es stehen derzeit keine größeren Entscheidungen an. Deine Leute fahren allesamt Doppelschichten, ich weiß; doch sie gönnen sich im Gegensatz zu dir zwischendurch ein wenig Schlaf. Es mag die Zeit kommen, da das Schiff einen möglichst ausgeruhten Kommandanten benötigt.«


  »Ja«, sagte Bylyi kurz angebunden und wandte den Tellerkopf ein wenig ab, ohne Perry Rhodan aus den Augen zu verlieren. Er hatte seine eigenen Ansichten zu diesem Thema und würde sie mit niemandem diskutieren. Auch nicht mit einem Unsterblichen.


  »Na schön.« Rhodan zuckte mit den Achseln und wechselte das Thema. »Wie sieht es mit den Raumsonden aus?«


  »Wir haben Partijans Wünsche so gut es ging erfüllt. Die Geräte sind bereit zum Ausschleusen.« Er deutete auf ein Holo, das er mit seinen Hinterkopfaugen beobachtete. »Gib meinen Technikern noch eine Stunde Zeit, um letzte Überprüfungen durchzuführen.«


  »Um was zu tun?«


  »Um sie so gut wie möglich vor den hyperenergetischen Effekten in der Stratosphäre zu schützen.«


  »Dann mach das.« Rhodan erhob sich, zögerte dann kurz. »Dass wir uns nicht falsch verstehen, Bylyi: Electra Pauk und du habt selbstverständlich die Befehlsgewalt über die CHISHOLM. Ich möchte mich nicht in eure Entscheidungen einmischen. Aber angesichts der Situation und mit meiner Legitimation ...«


  »... möchtest du dich doch einmischen«, formulierte Hüfenyr grober als beabsichtigt. »Ich verstehe sehr gut, was du meinst, Terraner, und natürlich akzeptiere ich deine Kompetenz, deinen Rang, deine Erfahrung. Vergiss aber bitte nicht, dass sich an Bord der CHISHOLM nicht nur militärisch geschultes Personal befindet. Ich habe mich um die Anliegen der Animateure genauso zu kümmern wie um jene des Diplomatischen Korps. Ich trage die Verantwortung für sie, und ich muss dafür sorgen, dass die Angehörigen aller Berufsgruppen diese Ausnahmesituation verstehen und akzeptieren. Und möglichst überleben.«


  »Ich weiß. Ich kehre zur MIKRU-JON zurück, um meine eigenen ... Hausaufgaben zu erledigen. Wir sehen uns.«


  Mit einem Nicken verabschiedete er sich und verließ die Zentrale.


  Bylyi Hüfenyr fühlte, wie sich die schmerzbohrende Kreatur der Verwunderung in seinem Magen breitmachte. Rhodan sprach in Rätseln – oder wurden in diesen schwierigen Stunden die Verständigungsschwierigkeiten zwischen Terranern und Blues umso deutlicher offenbar?


  Er nahm eine Handvoll gerösteter Salmi-Käfer und stopfte sie sich in den Halsmund, bevor er sich wieder seiner Arbeit widmete. Er hatte anderes, Wichtigeres zu tun, als sich über das seltsame Verhalten des Lemurischstämmigen zu wundern.


  5.


  Awkurow


   


  Es wurde geflüstert und getuschelt in den Trainings- und Aufenthaltshallen, und es dauerte einige Zeit, bis die Schüler den Grund für die allgemein herrschende Unruhe erfuhren.


  »Eindringlinge«, war jenes Wort, das hinter vorgehaltenen Greiflappen von einem Todringer zum nächsten weitergetragen wurde.


  Eindringlinge.


  Wesen, die auf der Oberfläche der Heimat gelandet waren und sich breitmachten. Und wenn man den Gerüchten glauben mochte, hatten sie nicht die Absicht, allzu rasch wieder zu verschwinden.


  Awkurow nahm die nächste Lehreinheit nur halbherzig auf. Perpelois, schon unter normalen Umständen ein Mann von wenigen Worten, brachte diesmal kaum den Schlund auf. Er knarrte seine Anweisungen und strafte durch Schläge, sobald es ihm notwendig erschien. Immer wieder blickte er hoch zur Uhr, trommelte mit den Hinterlamellen ungeduldig auf den Boden.


  Irgendwann ertönte der Versammlungs-Alarm. Perpelois zuckte nervös mit dem Leib. Er trieb Awkurow und die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe zusammen und scheuchte sie vor sich her zur größten Höhle ihres Klanviertels.


  Von allen Seiten strömten sie herbei. Jung und alt, dick und dünn, Wenig- und Viellameller. Es war einer der seltenen Momente, da sie nicht die Möglichkeiten des Exoskeletts zur Verständigung nutzten, sondern die persönliche Nähe suchten.


  Awkurow hielt sich am Ende ihrer kleinen Gruppe, wie es Perpelois von ihm erwartete. Der Lehrvater strafte ihn seit jenem Vorfall in der Trainingshalle mit Verachtung. Er wurde benachteiligt, strenger beurteilt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit niedergemacht. Er konnte die Narben der Züchtigung an Hinter- und Mittelkörper kaum mehr verbergen, und der Nahrungsentzug machte sich ebenfalls bemerkbar. Das klare Denken fiel ihm schwer.


  Erst am Vortag hatte er eine schmerzhafte Niederlage gegen Komensory erlitten. Gegen jenen Trainingspartner, über dessen Schwächen er sich lustig gemacht hatte.


  Er verlor seine Gruppe fast aus den Augen und hatte Schwierigkeiten, sich im allgemeinen Gedrängel einen Platz zu erkämpfen. Untrainierte Jugendliche, viele Jahre jünger als er, schubsten ihn rücksichtslos beiseite.


  »Bist du endlich da!«, fuhr ihn Perpelois an und verpasste ihm einen Hieb mit dem Hinterteil, der einige der empfindlichen Barteln knicken ließ. Nur mit Mühe unterdrückte Awkurow den Schmerzschrei. Einen Schrei, der weitere Bestrafungen nach sich gezogen hätte.


  Es wurde ruhig in der Höhle. Eine ehrfurchtgebietende Gestalt kam mithilfe des Exoskeletts hoch aufgerichtet in den Raum gekrochen. Sie dünstete Aggressivität aus; es handelte sich unverkennbar um Batritza, Liebhaber der Klanmutter und seit geraumer Zeit derjenige, der die Worte der Herrscherin verkündete.


  »Es gibt Gerüchte, die von Eindringlingen erzählen«, begann Batritza grußlos, »und diese Gerüchte entsprechen weitgehend der Wahrheit.«


  Die Anwesenden wälzten sich nervös hin und her. Auch Awkurow konnte sich dem Drang nicht entziehen, den rhythmischen Bewegungen zu folgen. Bald schon bildeten sie eine einheitliche Masse an Körpern, die mal nach links und dann wieder nach rechts wogte.


  Batritza wartete geduldig, bis sich die Unruhe gelegt hatte, bevor er mit seiner Ansprache fortfuhr: »Die Klanmütter haben den Fremden einen Großteil der verfügbaren Maschinen entgegengeschickt. Doch die Eindringlinge sind stärker als befürchtet. Sie haben den Angriff der Roboter zurückgeschlagen.«


  Wiederum schabte Körper an Körper, wiederum verbanden sich die Anwesenden zu einer Wogenrolle des Entsetzens.


  »Es bleibt uns nichts anderes, als uns ihnen persönlich in den Weg zu stellen. Wir müssen diese Wesen vertreiben. So schnell wie möglich. Die Regeln sind unmissverständlich, und ihr alle wisst, welches Schicksal uns droht, sollten wir versagen.«


  Ja, sie wussten es. Awkurow hatte die Belehrungen über sich ergehen lassen, seit er dem Madennest entglitten war und man ihn in die Obhut des Lehrvaters überführt hatte.


  Batritza sprach weiter. Er beschwor den Kampfeswillen des Klans, des Siedlungsviertels, des Volkes. Er pumpte seinen mächtigen Leib auf, immer wieder, ließ ihn rot vor Kraft und schwarz vor Zorn werden. Er war von bewundernswerter Präsenz, und Awkurow ahnte, wie der Mann so rasch das Herzband der Klanmutter hatte erringen können. Er verfügte über eine ganz besondere Gabe: Er konnte schön sprechen. Er überzeugte seine Landsleute durch Bewegungen, Gehabe und Worte – und er vermochte sie zu lenken.


  Die Versammelten wehrten sich keinesfalls gegen die unverhüllte Beeinflussung. In den Klans hatte es immer wieder Todringer wie ihn gegeben, und sie hatten sich stets als außerordentlich fähige Politiker erwiesen.


  »Es werden soeben Listen erstellt, auf denen zweihundert Namen stehen sollen. Unser Klan wird aufgefordert, etwa zehn unserer Hochbegabten für einen weiteren Angriff gegen die Eindringlinge abzustellen.«


  Sollten sie sich freuen oder das Schicksal jener Unglücklichen bedauern, die in den Kampf zogen, einem äußerst ungewissen Schicksal entgegen? Perpelois drückte mit einem unruhigen Körperwiegen Beklommenheit aus. Der Lehrvater stellte seine Gefühle ungewöhnlich offen zur Schau.


  »Die Listen werden in Kürze öffentlich gemacht. Ich erwarte, dass jeder, der aufgerufen wird, in den Kampf zu ziehen, dem Aufruf ohne ein Widerwort folgt.« Batritza hob seinen Körper so weit in die Höhe, wie es ihm sein Exoskelett erlaubte. Er strahlte Hoffnung, Zuversicht und Mut aus. »Wir werden diesen Gegner besiegen – weil wir müssen. Andernfalls ist das Schicksal unseres Volkes besiegelt.«


  Große Worte. Wahre Worte. Awkurows Lamellen zogen sich schmerzhaft eng zusammen, sein Magen rebellierte.


  »Vorwärts!«, schrie Perpelois und verschaffte sich mithilfe einer rücksichtslosen Körperdrehung Platz. »In geordnetem Gerolle zurück in die Wohnhalle! Dass mir nur ja keiner ausschert, ihr Nichtsnutze!«


  Auch der Lehrvater benahm sich anders als sonst. Niemals zuvor hatte er eine derartige Warnung ausgesprochen. Wenn jemand sich zu weit von der Gruppe entfernte, wurde er bestraft. Dafür bedurfte es keiner Worte. So einfach war das.


  Sie kämpften gegen die Massen der anderen Todringer an, die nun ebenfalls ihrer Wege krochen. Das Chaos blieb dennoch überschaubar. Kam der Verkehr in den engen Gängen einmal zum Erliegen, bewegte man sich übereinander oder stieß die Schwächeren einfach beiseite.


  Bald erreichten sie ihren Wohn- und Trainingsbereich. Awkurow wälzte sich mit letzter Kraft ins Innere ihres Domizils. Er war völlig erschöpft.


  »Du da! Zu mir!«, rief Perpelois ihm zu.


  Was war nun wieder los? Er hatte alles unternommen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Wollte ihn der Lehrvater wegen einiger Körperlängen strafen, die er beim Rückweg verloren hatte? Er kroch in demütiger Haltung auf den alten Trainer zu.


  Perpelois musterte ihn mit allen Augen seines Kranzes, glitt einmal um ihn herum, gab ihm einen Klaps gegen das Hintergestell und richtete sich dann vor Awkurow auf. Er sagte: »Du wirst gereinigt und massiert. Dann schläfst du. Vier Einheiten. Kein Sex, keine Dummheiten, keine Unterhaltung. Anschließend meldest du dich wieder bei mir. Wiederhole.«


  »Aber Lehrvater, meine Trainingseinheiten sind doch noch lange nicht zu Ende ...«


  »Du sollst meine Anweisungen wiederholen!«, rief Perpelois so laut, dass es durch die gesamte Höhle hallte.


  »Ja, Lehrvater.« Er drückte das Vorderdrittel, so fest es ging, zu Boden, bevor er die Worte seines Gegenübers nachplapperte.


  »So ist es richtig, mein Kleines.« Perpelois beruhigte sich rasch wieder, so wie immer. »Du musst dich, so gut es geht, von den Strapazen der letzten Tage erholen.«


  Was waren das für seltsame Worte? Der Lehrvater hatte niemals zuvor so etwas wie Mitgefühl gezeigt.


  Awkurow scharrte mit den Krallen des Exoskeletts über den steinernen Boden. »Darf ich eine Frage stellen, Perpelois?«


  »Wir reden nach deiner Ruhephase darüber. Verstanden?«


  »Verstanden.« Der Ton erlaubte keine Widerrede. Awkurow zog sich zurück, den Älteren niemals aus den Augen lassend, hin zu den Hygienebereichen der Wohnhöhle. Hier herrschten tiefere, angenehme Temperaturen. Solche, die sie aufgrund des Energiemangels nicht mehr imstande waren, in allen Aufenthaltsbereichen zu schaffen.


  Die Gelegefreundin Perpelois' erwartete ihn. Schweigend führte sie ihn weiter ins Innere der Anlagen; in Bereiche, die die Schüler nur selten zu sehen bekamen.


  Zwei gezähmte Darjustas erwarteten ihn am Eingang zum Massageraum. Sie beschnüffelten ihn von links und rechts, nahmen ihn in die Mitte und drängten ihn dann in die von Heillaub bedeckte Kuhle.


  Awkurow befahl dem Exoskelett, sich von ihm zu lösen, und ließ sich in den Matsch gleiten. Die dressierten Tiere folgten alsbald nach, kuschelten sich eng an ihn. Er mochte ihre Nähe nicht sonderlich – und dennoch galten sie als ein besonders nützlicher Teil ihrer Gesellschaft.


  Rasch begannen sie ihr Werk. Die Darjustas drückten ihre Schnauzen gegen offene Wunden und Schorf an seinem Leib. Sie lutschten daran, reinigten die Infektionsherde, massierten mit ihren feinfühligen Pratzen die Muskulatur zwischen den Lamellen, heilten ihn, halfen ihm, sich zu erholen.


  Die Anspannung in seinem Körper ließ rasch nach. Awkurow fühlte, wie ihn angenehme Müdigkeit überkam. Nur zu gerne wäre er gleich hier eingeschlafen, umgeben vom wertvollen Duftkraut, in dieser wohligen Kälte ...


  »Raus mit dir!«, riss ihn die Gelegefreundin aus dem Halbschlummer. »Nebenan kannst du dich trocken wälzen. Man wird dir helfen und deinen Körper nach womöglich übersehenen Wunden absuchen.«


  Die Darjustas lösten sich aus dem Schlamm und holten tief Atem. Die Amphibienwesen hatten sich während ihrer so wohltuenden Tätigkeit kein einziges Mal an die Oberfläche begeben, um Luft zu schöpfen.


  Die Gelegefreundin wies ihnen mit Körperbewegungen den Weg. Sie würde sich nun ebenfalls reinigen und abrufbereit auf den nächsten »Kunden« warten.


  »Danke!«, sagte Awkurow verwirrt. Eine derartig großzügige und ausführliche Gesundheitsbehandlung hatte er niemals zuvor erlebt.


  »Verschwinde schon!«, sagte die Frau, deren Reize wohl nur Perpelois erkannte, und scheuchte ihn aus dem Massageraum.


  Als er kurze Zeit später vollends gereinigt war und sein Exoskelett wieder anlegte, fühlte er sich wie neugeboren. Die anmutige Dienerin der Gelegefreundin führte ihn in eine einzelne Kammer und deutete auf eine pieksaubere Liegewanne. »Sie gehört dir«, sagte sie mürrisch.


  »Aber ... ich verstehe nicht ...«


  Eine Einzelkammer? Angenehme Temperaturen? Behandlungen, wie sie keinem seines Jahrgangs jemals zuteil geworden waren? Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Schlaf einfach, Awkurow.« Sie wollte sich beiseitewälzen, überlegte es sich dann aber nochmals. »Du stehst nicht auf Frauen, oder?«


  Er zeigte lächelnd die Kauleisten. Es war nicht das erste Mal, dass ihn ein junges Ding wie dieses da verführen wollte. »Ich bedaure.«


  »Schade. Ich habe zwar meine Anweisungen, was dich betrifft. Aber du wirkst wie ausgezeichnetes Beischlaf-Material. Ich hätte nichts dagegen, wenn du meine Kloake begatten würdest.«


  Igitt! Sex mit einer Frau?!


  »Es tut mir leid. Selbst wenn ich wollte: Perpelois hat mir strikte Ruhe verschrieben. Ich hoffe, du verstehst.«


  »Und ich kann dich unter keinen Umständen von einer kleinen Sünde überzeugen? Ich kenne Dinge, die du gewiss niemals zuvor gesehen und erlebt hast.«


  »Wie gesagt: Ich bedaure.« Wohlig seufzend schlitterte er in die Liegewanne, und kaum hatte er sich zur Seite gerollt, war er auch schon eingeschlafen.


   


  *


   


  Er wurde unsanft aus der Wanne gewälzt, kaum, dass er meinte, eingeschlafen zu sein. Zwei ältere Weibchen schubsten ihn vorwärts und sorgten dafür, dass er in der Garkammer rasch wach wurde. Sie massierten seine Lamellen blutrot, und der kurze Schub heißen Dampfes tat das Übrige, um ihn vollends zu sich zu bringen.


  »Perpelois wartet bereits ungeduldig auf dich!«, sagte die eine Frau. »Also roll dich, so schnell du kannst, Kleiner!«


  Er gehorchte. Es war nicht ratsam, den Lehrvater warten zu lassen.


  Der Alte nahm eben eine Mahlzeit zu sich. Sein Hinterteil schwankte bedrohlich hin und her, die Greifarme zitterten. Perpelois wirkte erschöpft.


  Fand er denn jemals Schlaf? Sein Erzieher schien immer in den Trainings- und Schulungshallen anwesend zu sein.


  »Komm her!«, befahl der Lehrvater unwirsch.


  Awkurow rutschte zögerlich in die Nachbarwanne und deutete einen Roll als Zeichen seiner Demut an.


  »Du bist das mieseste Stück Diabrang-Dung, das mir jemals untergekommen ist«, sagte der Ältere. »Du bist faul, gehst mit deinen Talenten fahrlässig um, fügst dich nicht in die Gruppe ein, begehrst immer wieder auf, lügst und betrügst.«


  Awkurow wollte zu Wort kommen, doch Perpelois befahl ihm mit einer unmissverständlichen Geste, still zu bleiben. »Du nimmst das Leben zu leicht. Du verkennst die Schwernisse, die wir allesamt auf uns nehmen, um unser Überleben in den Tiefen unserer Welt zu sichern.«


  Perpelois machte eine resignierende Geste mit den metallenen Greiflappen. »Ich habe es gründlich satt, mich mit dir zu beschäftigen.«


  Awkurows Herzband rotierte rascher. Was hatten diese Worte zu bedeuten? Wollte ihn der Lehrvater etwa aus der Klan-Gemeinschaft ausschließen? »Aber ich bin ...«


  »Du bist der begabteste Schüler dieser Generation«, schnitt ihm der Ältere neuerlich das Wort ab. »Dies allein bewahrt dich davor, des Hauses und des Klans verwiesen zu werden.«


  Erleichtert pustete Awkurow durch.


  »Doch das Schicksal, das dir zugedacht wurde, ist womöglich schlimmer. Denn du wirst einer der Zweihundert sein, die sich auf den Weg nach oben machen und sich dem unbekannten Feind stellen werden.« Perpelois schlug mit den Vorderlamellen gegen die Wanneneingrenzung. »Batritza hat seinen Einfluss geltend gemacht und auf deine außergewöhnlichen Talente hingewiesen. Dorjanpol wird dich in seiner Gruppe aufnehmen. – Solltest du diesen Einsatz überleben, bist du in meinem Haus wieder willkommen und ich garantiere dir einen Neuanfang. Andernfalls ...«


  »Andernfalls erwartet mich der Tod«, ergänzte Awkurow mit leiser Stimme.


  »So ist es. Und ich wäre keinesfalls betrübt, würde es dich im Kampf erwischen.« Perpelois drehte sich zur Seite. »Und nun geh. Dorjanpol erwartet dich im Rüsthaus.«


  Der Lehrvater schwieg, als er den Raum verließ. Awkurow hörte keine aufmunternden Worte; nicht einmal einen Gruß.


  Seine Bauchweichteile taten weh, und die Schmerzen verstärkten sich, als die Reaktionen seiner Kollegen und Kameraden von Erleichterung über seinen Abschied bis zu offener Häme reichten.


  Hatte er es sich denn wirklich derart gründlich mit der Gruppe verdorben?


  Die Tore schlossen sich hinter ihm, kaum, dass er seine Sachen zusammengefasst und in den Rückensack gepackt hatte.


  Awkurow fühlte sich erbärmlich.


   


  *


   


  »Der Wunderwurm!« Dorjanpol wies ihn mit einer Körpergeste an, neben die anderen Mitglieder der kleinen Kampftruppe zu rollen. »Ich bin keinesfalls glücklich darüber, eine halbwüchsige Made bei mir zu haben. Batritza hat einige Hebel in Bewegung gesetzt, um dich auf die Einsatzliste zu bringen.«


  Er lachte böse. »Mag sein, dass der Liebhaber der Klanmutter große Stücke auf dich hält und einen Teil des Ruhms für sich beanspruchen möchte, wenn es uns gelingt, die Eindringlinge zu besiegen. – Mich interessiert derlei Geltungswahn nicht, Kurzer! Du bist bei Weitem der Jüngste meiner Gruppe und wirst dich entsprechend verhalten. Ein Fehler – und ich werde dich bestrafen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Ein zweiter – und ich überlasse dich deinen Kameraden. Womit gesichert wäre, dass du keine Gelegenheit für ein drittes Missgeschick bekommst. Haben wir uns verstanden, Awkurow?«


  »Ja«, sagte er mit fester Stimme, auch wenn er am liebsten zu einem Roll zusammengesunken wäre.


  Rings um ihn lagen gestandene Kämpfer. Solche, deren Gewebe derart vernarbt war, dass er kaum ein Stückchen gesunder Haut erkennen konnte. Manche von ihnen kannte er namentlich. Sie waren etliche Male zum Quarring angetreten, um sich gegen die Favoriten anderer Klanmütter zu behaupten. Allesamt besaßen sie verschmähte Gaben.


  »Und nun zu unserem Auftrag«, fuhr Dorjanpol fort, diesmal an alle Teilnehmer der Expedition gerichtet. »Ihr wisst, worum es geht: Wir müssen die Invasoren vernichten. Wir sind beauftragt, einen Anschlag dritten oder, noch besser, vierten Grades auf die Fremden zu verüben. Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass sie sich auf unserer Welt einnisten.«


  »Was ist mit den Gruppen der anderen Klans?«, fragte ein Todringer, dessen verkrüppeltes Hinterteil von einem zusätzlichen Exoskelett-Anbau gestützt wurde. Er hieß Berntarm, wenn Awkurow sich richtig entsann. »Stehen sie in Konkurrenz zu uns? Müssen wir uns vor ihnen in Acht nehmen?«


  »Nein. Es herrscht bis auf Weiteres Waffenfrieden in den Höhlen. Wem es gelingt, den Anschlag auszuführen, erhält den Ruhm.« Dorjanpol stockte einen Augenblick, bevor er fortfuhr zu reden. »Die Fremden haben unsere Robotreserven fast zur Gänze vernichtet. Leider können wir nicht nachvollziehen, wie ihnen das gelungen ist.«


  Natürlich nicht. Viele der Dinge, die den Todringern das Leben erleichtern sollten, funktionierten nicht mehr so, wie sie es gerne hätten. Oder aber sie wussten nicht mehr, wie sie zu reparieren waren.


  »Zurück zu unserem Auftrag: Wir haben den kürzesten, aber auch den beschwerlichsten Anstieg vor uns. Mit ein wenig Glück erreichen wir die Fremden vor den anderen Gruppen.«


  Awkurow behielt für sich, was er von dieser Art »Glück« hielt. Diese zähen Kämpfer mochten mit Freuden in der Schlacht sterben. Er hatte ein anderes Ziel vor Augen, und das hieß: überleben.


   


  *


   


  Er bekam die unangenehme Aufgabe zugeteilt, an der Spitze des kleinen Zuges dahinzuwälzen. Dorjanpol überließ es ihm, eine Höhle nach der anderen nach verwilderten und hungrigen Diabrangs abzusuchen und den Gehalt der Atemluft zu überprüfen. Erst wenn er sein Freizeichen schwänzelte, folgten die anderen Mitglieder des neunköpfigen Trupps.


  Warum übernahm nicht Bifkone seine Arbeit? Er hatte eine höchst ungewöhnliche und einzigartige Gabe im Tiefenreich: Er konnte Gedanken sowohl größerer Tiere als auch der Todringer erfassen und deren Gemütslage einschätzen.


  Awkurow wagte nicht zu fragen. Jedes Wort zu viel brachte ihm vermutlich eine Verwarnung ein.


  »Heißer Atem rechts von uns«, brummelte Silesorgh, die einzige weibliche Begleiterin.


  »Besteht Gefahr?«, hakte Dorjanpol nach.


  »Wir sollten vielleicht einen Parallelweg wählen. Unweit voraus spüre ich mehrere Pfropfen, die jederzeit bersten und diesen Gang fluten könnten.«


  Silesorgh fühlte Feuer und Hitze. Es war, als verstünde sie die Absichten der Glut, als könnte sie sie als Wesen von Verstand und Schläue erfassen.


  »Wir weichen aus!«, bestimmte Dorjanpol. »Awkurow – bei nächstbester Gelegenheit steigst du um. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Es oblag also wieder einmal ihm, Querstollen zu begehen und zu erkunden – und damit das Risiko des Verbrennens auf sich zu nehmen. Diese von Maschinen gegrabenen Verbindungswege waren meist alt und von zweifelhafter Statik.


  »Hier!«, sagte Silesorgh, schwänzelte zur rechten Gangwand und ließ ihr Hinterteil gegen eine etwas heller wirkende Stelle im Gestein prallen.


  Awkurow bäumte seinen Körper so weit es ging auf und hieb mit den Greiflappen auf den Stein. Es klang hohl, wie erwartet. Silesorgh irrte sich nie.


  Er setzte den traditionellen Bohrhelm auf, zog sich einige Windungen zurück und warf sich mit aller Kraft voraus. Der Fels brach, Geröll stürzte von oben herab und begrub ihn zu einem Körperdrittel. Mühsam befreite er sich vom Gestein und warf einen ersten Blick ins Innere des Querstollens.


  Die empfindlichen Augen seines Kranzes erfassten einige Details, die ihn beunruhigten. Der Gang war alles andere als sicher.


  »Ich brauche Steinleim«, verlangte er.


  Ein Todringer namens Retepko, der als Einziger außer ihm nur wenig Narben am Leib trug, reichte ihm seinen Rückensack. Der lang gewachsene, stets mürrisch wirkende Kerl war dank seiner besonderen Gabe ein Garant für das Funktionieren ihrer Gruppe.


  Awkurow drang allein ins Halbdunkel vor. Da und dort, wo es ihm wichtig und richtig erschien, verstrich er die klebrige Substanz an den Wänden.


  Es war ein ekelerregender Vorgang. Der Leim stank erbärmlich und ließ sich kaum von den Greiflappen wischen.


  »Gang gesichert!«, verkündete er nach einer Weile.


  »Wird auch Zeit!«, sagte Dorjanpol unleidlich und quetschte sich als Erster durch die Lücke.


  Weiter vorn war ein Lichtpünktchen zu erkennen, das Ende des Querstollens. Jeder Gang, jede Höhle leuchtete in einem anderen Farbton. Auch die Gerüche des Gesteins waren unterschiedlich. Derart fiel es ihnen leicht, sich Wege zu merken – und Lücken im Fels zu erahnen, die zu anderen Kavernen führten.


  Awkurow fühlte ein unangenehmes Ziehen zwischen den Mittellamellen. Wenn er den Worten Silesorghs vertraute – und das konnte er ruhigen Gewissens! –, floss ein gewaltiger Feuerstrom wenige Körperlängen über ihm durchs Gestein.


  Immer wieder meinte er, glühend heiße Tropfen auf seinem Körper zu fühlen. Doch es war bloß Schweiß, den er absonderte.


  »Brich durch!«, befahl ihm Dorjanpol.


  Awkurow tat, wie ihm geheißen, wieder mithilfe des Bohrhelms. Bald hatte er eine ausreichend große Lücke geschaffen, und sie drangen in eine Parallelhöhle vor. In eine, die Silesorgh nach kurzem Überlegen als »absolut sicher« bezeichnete.


  »Pause!« Dorjanpol deutete in Richtung einer Seitenkaverne. »Trotz aller Widrigkeiten sind wir rasch vorwärts gekommen. Wir essen, gehen nochmals den Plan durch und ruhen ein wenig. Awkurow steht indes Wache.«


  Natürlich. Wer sonst?


  Er wollte aufbegehren, sich über die Ungerechtigkeiten und die Überforderung beschweren – und ließ es dann doch bleiben.


  Er war der Jüngste. Er galt als Günstling Batritzas, auch wenn er den Mann niemals zuvor gesprochen hatte. Was auch immer er sagte: Es würde gegen ihn verwendet werden.


  Müde machte er sich über den Packen Kauschmarren her und lehnte sich während des Essens aufrecht gegen einen Fels, sodass er einen möglichst großen Bereich der Höhle überblicken konnte.


  Seine Kameraden besprachen sich kurz, um dann, einer nach dem anderen, in tiefen Schlummer zu fallen. Allesamt waren sie die Widernisse derartiger Expeditionen gewohnt. Die Quarrings, an denen sie teilgenommen hatten, hatten meist in neutralen Zonen stattgefunden. In solchen, die ähnliche Widernisse mit sich brachten wie der Weg hoch zur Oberfläche der Welt.


  Zygmalo, Berntarm und Haubenort waren die Letzten, die das Gespräch untereinander suchten. Sie waren die kräftigsten Mitglieder der Gruppe und sie hatten allesamt verschmähte Gaben, die als Angriffswaffen dienen würden.


  Die Gemütsruhe der drei Kämpfer blieb Awkurow unerklärlich. Sie hatten einen Waffengang mit Gegnern vor sich, über die so gut wie nichts bekannt war. Außer, dass sie die Robotbestände aller Klans auf ein Minimum reduziert hatten.


  Awkurows Augenkranz fühlte sich trocken und kratzig an. Wenn er nicht Acht gab, würde er wegnicken – und nie wieder aufwachen. Einschlafen auf der Freiwache zog eine augenblickliche Hinrichtung des Versagers nach sich.


  Awkurow lauschte den gleichmäßigen Atemzügen seiner Kampfgefährten. Er beneidete sie einmal mehr um ihre Ruhe und Gelassenheit.


  Um nicht vollends die Konzentration zu verlieren, beschäftigte er sich mit seiner eigenen Gabe. Er fasste einen etwas größeren Stein ins Auge, etwa zwanzig Körperlängen entfernt, und kühlte ihn vorsichtig an. Mit Gefühl. Ohne der Wut in seinem Leib nachzugeben.


  Ein knacksendes Geräusch ertönte. Der Stein zeigte feinste Haarrisse, die sich immer weiter verbreiteten. Ein Hauch blauer Eisschicht umhüllte den Fels, wurde immer stärker, immer fester, umpackte ihn – um ihn dann zu zerbröseln, zu winzigen Steinchen verkommen zu lassen, die sich wie Diabrang-Dung verteilten.


  Awkurow war zufrieden. Trotz seiner Müdigkeit, trotz seiner Niedergeschlagenheit hatte er seine verbotene Gabe fest im Griff.


  Würde er sie während des geplanten Anschlags einsetzen können?


  Bifkone wälzte seinen massigen Körper plötzlich um, schlug gegen die anderen Schlafenden und weckte sie mit vibrierenden Lamellen.


  »Ich kann sie fühlen!«, sagte er mit heller Stimme. »Die Feinde sind nah!«


  6.


  Schiffsgeflüster: die Agentin


   


  Die Ausbildung auf Kenyon und Herbst hatten ihr alles abverlangt. Heatha erinnerte sich mit Schaudern an ihre Ausbilder, an all die Piribouwers, Dubbs, Heinzelmaiers und andere krude Gestalten, die ihr das Leben schwer gemacht hatten.


  Doch sie waren nichts im Vergleich zu diesem Mehandor namens Tongger Feszak.


  Der Patriarch durchwanderte die CHIS-3, scheinbar ohne Weg und Ziel. Er biederte sich anderen Wesen an, gab sich leutselig und charmant, um dann, wenn er genügend Publikum um sich versammelt hatte, eine Tirade gegen die Schiffsführung und gegen Perry Rhodan loszulassen.


  Tongger argumentierte auf einer emotionellen Ebene. Behauptungen wie: »Die da oben machen sich's leicht, während wir darben müssen!« oder: »Rhodan ist das Schicksal von uns Sterblichen reichlich egal« machten die Runde. Sie setzten sich nicht in den Köpfen, sondern in den Bäuchen der Zuhörer fest, wie Heatha zu ihrem Bedauern feststellen musste – und schafften ein unangenehmes, vergiftetes Klima.


  Sie folgte ihm und wartete auf eine Gelegenheit, um ihm seine Gemeinheiten heimzuzahlen. Um ihn bloßzustellen. Doch der Mehandor bewies einiges Geschick. Niemals überschritt er eine gewisse Grenze des schlechten Geschmacks, niemals wurde er derart ausfallend, dass man ihm im Rahmen der Notstandsbestimmungen, die an Bord der CHISHOLM herrschten, etwas anhängen konnte.


  Tongger Feszak hielt eine kleine Ansprache im Studio der bildenden Künstler. Als er bemerkte, dass sein Wort im Umfeld von Freigeistern und Individualisten nicht die beabsichtigte Wirkung entfaltete, zog er unverrichteter Dinge ab, um sich in einem Erholungsraum mit Mitgliedern des Personals des Schiffs zu besprechen.


  Hier fielen seine Worte auf fruchtbareren Boden. Viele Reisebegleiter waren von der Situation überfordert. Sie mussten Doppelschichten leisten und sich zudem mit unerfüllbaren Forderungen vieler anspruchsvoller Passagiere herumschlagen. Die Deckstewards, Kellner, Butler, Sekretäre und Service-Techniker zeigten sich durchaus angetan davon, dass ihnen jemand nach dem Mund redete und ihnen ein Ziel für ihren Frust lieferte.


  »Perry Rhodan hat diese Expedition verschuldet, hat uns allesamt mit großartigen Reden verführt, ihm ins Ungewisse zu folgen; und mit welcher Konsequenz? Dass wir nun am Arsch des Universums festsitzen, um unser Leben und, für einen Mehandor noch schlimmer, um unsere berufliche Existenz bangen müssen.«


  Einige Leute lachten leise, allesamt hörten sie aufmerksam zu. Sie ließen sich auf den Händler ein und saugten die Worte auf, als wären sie der Weisheit letzter Schluss. Niemand wies Tongger Feszak darauf hin, dass Rhodan keinen Einfluss auf die Geschehnisse rings um die BASIS hatte nehmen können.


  »Ich gestehe, dass ich selbst Schuld daran trage, an Bord dieses Unglücksschiffes zu sein. Hätte ich nicht auf meinen völlig vertrottelten Sohn gehört, wäre ich heute zufrieden und glücklich zu Hause, um eine Expedition meiner Sippe nach Anthuresta zu planen. Zu planen und durchzuführen, ohne dass etwas schiefgehen würde. Nicht umsonst werben wir Feszaks mit dem Spruch: Es funktioniert immer alles.«


  Heatha hielt sich im Hintergrund, während sie den Ausführungen des Mehandor lauschte. Natürlich blieb sie nicht unentdeckt – und sie hatte auch nicht die Absicht, sich unauffällig zu verhalten. Der Patriarch sollte ruhig wissen, dass er unter Beobachtung stand.


  »Strahlemann Perry Rhodan wird nervös«, sagte Tongger Feszak soeben. »Er möchte verhindern, dass ich euch aufsuche und seine Fehler anprangere. Er schickt mir eine Aufpasserin hinterher. – Seht sie euch an!«


  Er deutete auf Heatha; sie verschränkte die Arme vor der Brust, mimte Gleichgültigkeit. Unter keinen Umständen durfte sie sich in das böse Spiel des Mehandor hineinziehen lassen.


  »Erkennt ihr, wer sie ist? Eine Agentin des Terranischen Liga-Dienstes, deren Aufgabe es war, uns auszuspionieren und deren Vorgehen im Kampf gegen die unbekannten Roboter ihr Geschick, aber auch ihre Brutalität bewies.«


  Mehr als zwei Dutzend Menschen, Blues, Arkoniden und Angehörige anderer Völker musterten sie von oben bis unten. Manch einer bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. Andere Angehörige des Bordpersonals wirkten verängstigt.


  »Was hast du vor, Neroverde?«, fragte Tongger Feszak und warf sich in Pose. »Wartest du auf die passende Gelegenheit, um mich zum Verstummen zu bringen? Was für einen Auftrag hat dir Rhodan erteilt? Muss ich um mein Leben fürchten?«


  »Bestenfalls, wenn du dich beim Reden verschluckst«, antwortete Heatha mit fester Stimme. »Und ich muss eines richtigstellen: Nicht Rhodan hat mich angewiesen, dir auf den Fersen zu bleiben, sondern die Schiffsleitung.«


  »Womit bewiesen ist, dass die da oben allesamt unter einer Decke stecken! – Gibt es einen besonderen Grund, warum Electra Pauk seit unserer Ankunft in Chanda nicht mehr in Amt und Würden ist? Hat sie sich Rhodans Anweisungen verweigert und musste deshalb durch einen willfährigen Ersten Offizier ersetzt werden?«


  Was für ein hanebüchener Unsinn! Heatha wollte zu einer Erklärung ansetzen – und hielt den Mund. Feszak hatte ihr eine Falle gestellt, und beinahe wäre sie darauf reingefallen. Er wollte sie dazu bringen, sich zu rechtfertigen. In Verteidigungsposition zu gehen – und damit eine Art Schuldgeständnis abzulegen.


  Der Mehandor war ein Populist. Ein Verführer. Und Heatha fragte sich, welche Ziele er mit seinen Brandreden verfolgte.


  »Sie bekommt den Mund nicht auf! Weil sie ganz genau weiß, dass meine Worte der Wahrheit entsprechen!«


  Nur nicht rot werden. Ein unbeteiligtes Gesicht aufsetzen. Nicht noch tiefer in das Ränkespiel des Händlers gezogen werden ...


  Sie zog sich ein Stückchen zurück und lehnte sich gegen die Wand des Raumes. Trotz all der scheelen Blicke der anderen Zuhörer und der fortgesetzten Provokationen Feszaks behielt Neroverde die Ruhe.


  Sie erinnerte sich, was die Nahkampf-Ausbilderin Heinzelmaier ihr für derartige Situationen geraten hatte: »Geh auf Distanz. Trenne Geist von Körper. Denk meinethalben an Sticken, Stricken, Holo-Puzzles oder an irgendein anderes vertrotteltes Hobby. Hauptsache ist, du verlässt die persönliche Ebene, auf die dich dein Kontrahent ziehen will. Gib ihm keine Gelegenheit, deine Schwächen auszuloten.«


  Die Heinzelmaier war ein Leuteschinder sondergleichen gewesen. Heather und sie hatten eine gegenseitige Abneigung entwickelt, die weit über jenes Maß hinausgegangen war, das man als »normal« bezeichnen konnte. Doch in dieser Situation war Heatha für die Ratschläge ihrer Lehrerin dankbar.


  Nichts an sich herankommen lassen. An etwas anderes denken. Daran, dass ich während der Ausbildungseinheiten auf Herbst meine alte Lehrerin am liebsten bis zum Kopf im Wüstensand begraben hätte, um ihr Gesicht mit einer Paste aus synthetisierten Lockstoffen einzuschmieren und dabei zuzusehen, wie Myriaden von Staubwanzen über sie herfallen und sie mit ihren Bissen malträtieren ...


  Oh ja. Es half. Mit einem fröhlichen Lächeln ließ Heatha die Schmähungen und Herausforderungen des Händlers über sich ergehen. Er gestikulierte wie wild, sonderte Schimpftiraden ab, verdrehte die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit.


  Erst als sich die letzten Zuhörer angewidert von ihm abgewandt hatten, hielt er inne. Sie hatten ihn durchschaut. Er hatte Grenzen überschritten und die Contenance verloren.


  Man muss diese Populisten bloß lange genug reden lassen, dann entlarven sie sich von selbst.


  Feszak erhob nochmals die Stimme, war in seinem missionarischen Eifer nicht zu stoppen. Er verlegte sich nun darauf, die Anwesenden zu beschimpfen – und lief bald Gefahr, sich eine gehörige Tracht Prügel einzufangen.


  Als es fast zu spät war, kam er doch noch zu sich. Fluchtartig verließ er den Aufenthaltsraum und wanderte weiter. Ziellos, seinen Sohn verfluchend, Perry Rhodan verfluchend. Immer wieder drehte er sich zu Neroverde um. Sie folgte ihm weiterhin in einigen Metern Abstand. Tongger Feszak wirkte nun völlig verunsichert – und verängstigt.


  Und damit war das Geheimnis des selbst ernannten Volkstribuns wohl gelöst. Sie wusste nun, was der Zweck seiner Hetztiraden war. Neroverde lächelte und sprach leise ins Aufzeichnungsgerät ihres Bordanzugs.


  »Tongger Feszak mag ein unsympathischer Störenfried sein«, sagte sie, »doch er stellt – vorerst – keinerlei Gefahr dar. Er provoziert die Leute und bringt sie gegen die Schiffsführung auf. Ebenso rasch, wie er sie für sich vereinnahmt, verliert er sie auch wieder. Weil er seine Grenzen nicht kennt. Ich empfehle, ihn weiterhin stichprobenartig zu überprüfen und ihn sonst tun zu lassen, wie es ihm beliebt. Je öfter er sich in Szene setzt, desto rascher erfahren Besatzungsmitglieder und Gäste der CHISHOLM, was seine Worte wert sind.« Sie zögerte, bevor sie hinzufügte: »Feszak macht sich vor Angst in die Hosen. Das ist es, was ihn antreibt. Neroverde – Ende.«


  Heatha Neroverde kodierte die Nachricht und schickte sie ab. Sie würde aufgrund der Prioritäts-Markierung alsbald in Bylyi Hüfenyrs Hände gelangen.


  Tongger drehte sich zu ihr um.


  »Lass mich endlich in Ruhe!«, brüllte er sie an, gestikulierte wie wild, verdrehte die Augen, geiferte. »Du minderwertiges Geschöpf, du Kretin, du hirnloses Püppchen! Siehst du denn nicht, was Rhodan mit dir anstellt? Er macht dich verrückt, und bei mir versucht er es auch, aber es wird ihm nicht gelingen, weil ich schlauer bin als er und ganz genau weiß, was er vorhat, mich wird er niemals erwischen, mich nicht ...«


  Er eilte auf sie zu und schlug zu. Geschickt wich sie aus, ließ den Mehandor ins Leere laufen. Er stolperte, drehte sich um, wollte sich ein weiteres Mal auf sie stürzen, hielt verängstigt inne.


  Neroverde machte keinerlei Anstalten, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Als er davonlief, wie von der Tarantel gebissen, folgte sie ihm nicht länger. Das Thema Tongger Feszak war vorerst erledigt.


  Es muss dein dringlichstes Anliegen sein, die Beweggründe des Feindes zu erkennen – und deine Mittel entsprechend einzusetzen, hatte sie Leutnant Dubb gelehrt. Je mehr du über einen Gegner weißt, desto leichter wird es dir fallen, ihn zu besiegen oder, im optimalen Fall, eine friedliche Lösung herbeizuführen. Vergiss niemals: Du wurdest ausgebildet, um Probleme zu beseitigen. Druck erzeugt stets Gegendruck, Gewalt stets weitere Gewalt. Also sieh zu, alles zur Deeskalation eines Konflikts zu unternehmen.


  Heatha Nervoverde fuhr sich durch ihr Haar. Es wurde Zeit, es wieder mal unter den Glättstrahl zu halten und die drei kunstvoll geschwungenen Tollen aufzufrisieren.


  Sie gähnte müde und nahm Kontakt mit der Zentrale auf. Ihrer Bitte nach Dienstfreistellung wurde augenblicklich entsprochen. Sie hatte weit über ihre Zeit hinaus gearbeitet, sie hatte sich ihre Ruhestunden schwer verdient.


  Doch zuerst würde sie in den Rosegarden Dome gehen und dort nach dem Rechten sehen. Die Cosmolodics waren gewiss zu einer weiteren Probe auf der Bühne versammelt. Es war hoch an der Zeit, dass sie sich nach dem gesundheitlichen Zustand der kleinen Lor-Eli Alucc erkundigte.


  Das Herz wurde ihr schwer, als sie an das kleine Mädchen dachte. Es lag im Sterben.


  Dieses ... Problem lag ihr weitaus schwerer im Magen als das Schicksal des notorischen Wichtigmachers Tongger Feszak. Ohne es bewusst zu wollen, beschleunigte Heatha ihre Schritte.


  7.


  Sinaid Velderbilt


   


  Rynal Cog-Láar folgte ihnen gedankenverloren. Immer wieder strichen seine Finger über die Saiten, in kontemplativem Spiel versunken. Er entlockte seinem Musikinstrument jene vertrauten Misstöne, die ihm geholfen hatten, seine Paragaben anzuwenden – und sie damit vor der Bewusstlosigkeit zu bewahren. Damals, als die CHISHOLM in Gefahr geraten war, in eine Sonne zu stürzen ...


  Sinaid erinnerte sich dieser Geschehnisse, als stammten sie aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Dabei waren gerade 36 Stunden seitdem vergangen.


  Auf Orontes hatte eine neue Zeitrechnung begonnen. Ein neuer Abschnitt ihres Lebens. Würde diese zweite Zäsur ebenso große und schmerzhafte Folgen zeitigen wie die erste? Jene, die mit endlosen therapeutischen Sitzungen verbunden gewesen war, um ihre Glücksspielsucht zu beseitigen?


  Sie warf einen Seitenblick auf Gucky. Lauschte er ihren Gedanken?


  Der Mausbiber zeigte seinen Zahn und nickte ihr zu, ohne ein Wort zu sagen. Gewiss kannte er ihren Lebenslauf.


  Sinaid hatte nie ein Geheimnis um ihr Vorleben gemacht, das sich in versifften Spelunken abgespielt hatte, in Hinterhöfen, an Spielautomaten gekettet und mit aufputschenden Drogen vollgepumpt, stets auf der Suche nach dem ganz besonderen Kick, nach dieser ganz besonderen Glückssträhne, die sie aus ihrem Elend bringen würde, ein Spiel noch, ein weiterer Spielabend bloß, nur ein paar wenige Stunden, dann würde sie aufhören, niemals wieder auch nur an ihr Elend denken ...


  »Konzentrier dich!«, sagte Gucky leise, aber bestimmt.


  Sie nickte, dankbar und irritiert zugleich. Er hatte sich in der Tat in ihrer Gedankenwelt umgesehen – und hoffentlich dabei bloß an der Oberfläche gekratzt. Niemand, niemand durfte wissen, was für Dinge sie unternommen hatte, um ihre Spielsucht zu finanzieren.


  Gucky sah gelangweilt zur Seite. – Oder tat er nur so?


  Sinaid Velderbilt warf einen Blick auf die Instrumente ihres SERUNS. Mittlerweile hatten sie gut fünfzehn Kilometer Fußmarsch zurückgelegt und eine Tiefe von etwa 2500 Meter erreicht. Die Temperaturen blieben auf stabilem Niveau.


  Links und rechts huschten Spinnen durch die Schatten, an den Rändern ihres Scheinwerferfokus gerade noch wahrnehmbar. Die Tiere waren zu ständigen Begleitern geworden. Sie gaben sich aggressiv, sobald man sich ihnen näherte. Sie warfen klebrige Fäden nach ihnen aus, die sich als erstaunlich fest herausstellten. Ihr rechter Stiefel war zum Teil verklebt. Auch die Selbstreinigungsmechanismen des SERUNS taten sich schwer, dem seltsamen Material beizukommen.


  »Die Fauna hier unten ist erstaunlich stark ausgeprägt«, sagte sie. »Und widerstandsfähig. Den Lebensumständen angepasst.«


  »Die Pflanzenwelt ebenso. Die Analyseeinheit meines Anzugs hat mittlerweile mehr als dreißig Moose identifiziert. Dazu zwei Dutzend Pilzarten, manche von ihnen lumineszierend. Kleinstgewächse, die kaum Licht und Sauerstoff benötigen. Pflanzliche Symbionten, die sich an Eidechsen heften, ihr Blut trinken und sie allmählich aussaugen.«


  Oh ja. Es war eine bunte Welt, die sich vor ihnen auftat. Eine, die sie so nicht gewohnt waren. Deren Evolution einen ganz anderen Gang als auf Ertrus oder Terra genommen hatte.


  »Dir ist bewusst, dass uns zumindest ein Glied in der Nahrungskette fehlt?«, fragte sie den Mausbiber.


  »Das Raubtier. Der König der Unterwelt.«


  »Und womöglich auch noch dessen intelligenzbehafteter Jäger.«


  Rynal tat einen Fehlgriff und erzeugte Töne, die noch weitaus schlimmer waren als das, was er bisher an »Musik« produziert hatte. Für manche Leute mochte er einer der größten Künstler der bekannten Milchstraßenvölker sein; für ihren Geschmack war er ein uninspirierter Radaubruder, der weggesperrt gehörte.


  Womöglich in eine der ungenutzten Höhlen, die sie passierten? Vielleicht konnte sie einen Deal mit Gucky abschließen? Zehn Tonnen Mohrrüben aus bester Zucht dafür, dass er für einige Sekunden wegsah und ihr freie Hand ließ?


  Der Ilt blickte sie mit glänzenden Augen an und schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar käuflich, und ich würde dir den Gefallen gerne tun – aber ich befürchte, dass Perry etwas dagegen hätte«, sagte er und seufzte. »Er ist nun mal ein fürchterlicher Moralapostel.«


  »Wie bitte?« Rynal schreckte aus seiner Gedankenwelt hoch und sah Gucky ratlos an.


  »Es ist nichts«, sagte der Mausbiber. Mit einer bösartig zuckenden Nasenspitze fügte er hinzu: »Du kannst ruhig weiterspielen.«


  »Ich dachte mir, dass euch diese Melodie gefällt. Sie stammt aus dem Zyklus Gedankenwirbel hassenswerter Geschöpfe von Wut-L, dem Leadsänger der vorgeblich schlechtesten O-Rock-Band des Universums, Randy Skunk, und trägt den Titel Wider den guten Geschmack.«


  »Sehr schön«, meinte Gucky, um auf einer Funkleitung, die bloß Sinaid Velderbilt offenstand, hinzuzufügen: »Ich habe soeben meine Meinung geändert. Für drei Pfund Mohrrüben sind wir im Geschäft. Und wenn ich ihn binnen der nächsten fünf Minuten entsorgen darf, gehe ich noch tiefer, auf zwei Pfund.«


   


  *


   


  Die Luft wurde besser, je weiter sie in die Tiefe vordrangen, und sie wurde sogar atembar. Sinaid und ihre Begleiter mussten lediglich feine Gaze-Masken vors Gesicht binden, um vor dem in manchen Höhlen vorherrschenden »Pollenflug« lautstark explodierender Pilzgewächse sicher zu sein.


  »Ich empfange Gedanken«, sagte Gucky, kaum, dass sie in eine Kaverne von unübersehbaren Ausmaßen vorgedrungen waren.


  »Geht's ein wenig genauer?«, hakte Sinaid nach und hieß Rynol, sein Spiel zu unterbrechen.


  Der Mausbiber zuckte mit den Achseln. »Es ist alles so diffus und nicht zu interpretieren. Eine Art Gedankensalat, den ich kaum entwirren kann.«


  Sie hielten an. Mehrere größere Felsblöcke boten Sichtschutz. Sinaid deutete ihren Begleitern, die Ortungsmöglichkeiten der SERUNS auszunutzen, jeder für sich.


  »Wie sind die Grundempfindungen? Lässt sich zumindest sagen, ob du Aggressivität oder Wut spürst?«


  »Nein. Die Gedankenstrukturen sind ... fremdartig.« Gucky wirkte irritiert und verärgert zugleich. Sicherlich hatte er noch nicht allzu oft mit derartigen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt.


  Sinaid baute Spannung auf. An den Haarwurzeln kribbelte es, ihr Herz schlug schneller, mindestens zwanzigmal pro Minute.


  »Ich könnte auf Sicht springen«, schlug Gucky vor. »Mehrere kleine Teleportationen, um die Halle auszumessen und uns einen Überblick zu gewähren.«


  »Abgelehnt.« Sinaid schickte mehrere Spionsonden aus. Sie kamen etwa hundert Meter weit und versagten dann. Was auch immer vom Gestein an Strahlung ausging – es bewirkte nicht nur die Beeinträchtigung hyperenergetischer Vorgänge. Die Positroniken der kleinen Wunderwerke versagten reihenweise, wie auch die SERUNS kaum ausreichend Leistung erbrachten.


  »Sie kommen näher«, sagte Gucky gedankenverloren. Eine dicke Falte bildete sich zwischen den angestrengt zusammengekniffenen Augen. »Wenn ich bloß feststellen könnte, aus welcher Richtung ...«


  Sinaid sah sich um. Verinnerlichte die üblichen Verhaltensregeln und wies Rynol einmal mehr an, sich im Hintergrund zu halten.


  Scheinwerfer ausschalten. Waffe ziehen. Entsichern. Anzugfunktionen überprüfen. Den Energieverbrauch auf ein Minimum reduzieren. Vieles funktionierte nicht, der Schutzschirm ließ sich auf bestenfalls 20 Prozent Belastung hochfahren. Der Deflektor versagte. Kein Problem: Die chromatovariable Außenbeschichtung des SERUNS bewirkte einen Chamäleoneffekt, der sie fast unsichtbar werden ließ.


  Fast.


  Es entstanden Unschärfen an den Rändern des getarnten Objekts, die sich mit geübtem Blick erkennen ließen.


  »Da ist Angst«, flüsterte Gucky. »Verbissenheit. Disziplin bis zur Selbstaufgabe. Eine genormte Gesellschaft. Nahezu einheitliche Gedankenwelten, eine sehr eingeschränkte Phantasie. Viele selbst auferlegte Hemmungen.«


  Er analysierte die Gegner, so gut es ging. Doch dies waren Informationen, die ihnen reichlich wenig nutzten. Nicht in einem Augenblick, in dem es ans Eingemachte ging.


  »Sie wissen, dass wir hier sind!«


  »Sie können uns sehen?«


  »Ich ... weiß es nicht.«


  Ringsum herrschte nahezu undurchdringliche Dunkelheit. Mehrere lumineszierende Moosflecken wirkten wie winzige Inseln in diesem Meer aus Schwarz.


  Gucky und Rynol befinden sich unmittelbar neben mir, sagte sich Sinaid, um ihre latent vorhandenen klaustrophobischen Neigungen zurückzudrängen. Ich bin nicht allein.


  »Du hast erst freie Hand, wenn ich dir das Kommando dazu gebe«, flüsterte sie Gucky zu.


  »Aber ...«


  »Keine Widerrede!«


  Was für ein Irrsinn! Sie gab dem womöglich erfahrensten Einsatzspezialisten der Menschheitsgeschichte Anweisungen! Doch der Mausbiber hatte es selbst so gewollt – und nun musste er sich ihren Befehlen fügen.


  Sie spürte eine Bewegung rechts von sich. Die Außenrezeptoren des SERUNS funktionierten ausgezeichnet. Viel besser als all die verfluchten Schutzmechanismen! Sie vermittelten den Eindruck eines Luftzugs; eines Gegners, der sich bis in ihre unmittelbare Nähe geschlichen hatte. Wie ...


  Nicht denken! Reagieren!


  Sie warf sich Richtung Rynol. Der Anti stöhnte auf, überrascht, von der Wucht ihres Körpers zu Boden gerissen.


  Etwas fauchte über sie hinweg und prallte gegen den Fels.


  Sie stemmte sich hoch und befreite Rynol, schob ihn vor sich her zu einer Lücke zwischen zwei Felsen, die ein wenig Deckung boten.


  Brustscheinwerfer aktivieren!


  Sie waren bereits entdeckt worden, wie und warum auch immer; das Versteckspiel hatte ein Ende.


  Wo war Gucky? Sinaid drehte sich im Kreis, sah sich um.


  Der Mausbiber hatte sich nicht an ihre Anweisungen gehalten und war teleportiert.


  Sinaid unterdrückte einen Fluch. Die Kontrolle entglitt ihr. Sie stand einem unsichtbaren, unheimlichen Feind gegenüber, der sie im Fadenkreuz hatte.


  Wieder dieses Gefühl, diese Ahnung von Gefahr. Sie warf sich ein weiteres Mal zur Seite, ein weiteres Mal schoss etwas mit großer Wucht an ihr vorbei und schlug ein Loch ins Gestein. Sie betrachtete den Schaden, den der Beschuss angerichtet hatte. Er wirkte wie von einer Sprengladung verursacht. Es gab allerdings keine Rückstände eines Wirkstoffs, keine Schmauchspuren, keine Anzeichen einer Verglasung, wie sie bei maximalinvasiver Hitzeentwicklung zu sehen waren. Auch kein Staub, wie er bei Einwirkung einer Desintegratorladung entstand. Zudem war das Geschoss relativ langsam auf sie zugekommen.


  Einem Strahlschuss kann man unmöglich ausweichen, wie ich es eben tat ...


  »Weg von dort! ...asch!«


  Ein Funkspruch von Gucky. Sie gehorchte kommentarlos, mit einer Reaktionszeit, die keinem Menschen gegeben war. Packte Rynol, zog ihn mit sich, sprang im Laufen über sechs Meter oder mehr. Schaltete den stotternden Antigrav zu und erzeugte somit ein Element der Unberechenbarkeit in ihren Bewegungen.


  Hinter ihr krachte es, qualmte es. Splitter rasten kreuz und quer, trafen auf die miteinander verbundenen Schutzschirme, verfingen sich dort. Sinaid lief weiter, ins Unbekannte hinein. Vorbei an weiteren Felsen, durch knietiefen Morast, einen schlickbedeckten Hang hoch, der ihr alles an Körperkraft und Beschleunigungsvermögen abverlangte.


  Wo hielten sich ihre Gegner versteckt? Welche Art Waffen setzten sie ein? Wo blieb Gucky, warum ließ er nichts mehr von sich hören?


  Sinaid musste sich eingestehen, dass sie von der Situation überfordert war. Sie hätte sich jederzeit einem Gegner gestellt, dessen Gesicht sie kannte. Doch auf unbekanntem Terrain durch Dunkelheit zu torkeln und nicht zu wissen, wer oder was hinter ihnen her war ...


  »... ich kann sie nicht fassen«, meldete sich der Mausbiber über Funk.


  Hatte er die ganze Zeit über geredet, war bloß die Verbindung gestört gewesen?


  Sinaid blieb abrupt stehen und sah sich nach Deckung um. Da. Eine Art Becken, ringsum von Gestein eingefasst. Aufgestautes Wasser, dampfend heiß, blubbernd, von Rauchschwaden umgeben.


  Sie wollte sich nicht lange mit Überlegungen aufhalten, sondern in die Flüssigkeit tauchen, aus der Wahrnehmung der Gegner verschwinden ...


  »Nein!«, rief Rynol Cog-Láar. In einem Kraftaufwand, den sie nicht für möglich gehalten hätte, entwand er sich ihren Armen, wohl unterstützt von den in die Anzugschichten eingearbeiteten Polymergel-Spiralfasern. Er stemmte sich gegen den Boden, mit weit aufgerissenen Augen. »Da bekommst du mich niemals hinein. Hast du gehört? Niemals!«


  Da war keine Zeit zum Diskutieren. Nicht jetzt! Sie griff nochmals nach dem wasserscheuen Anti – und wieder entzog er sich ihr mit einer Geschicklichkeit, die sie erstaunte.


  »Bist du verrückt?«, herrschte Rynol sie an, völlig unbeeindruckt von der Situation, in der sie sich befanden. »Ich werde keinesfalls mein Kitharon der Nässe aussetzen! Da kannst du mir gleich das Herz rausreißen!«


  Sinaid schloss die Augen und zählte bis zehn, angesichts der Gefahr rasend schnell. »Dann versteck es irgendwo! Schnell!«


  Rynol sah sie an, so, wie man einen Verrückten mit Blicken bedachte. »Ich werde es auch nicht irgendwo zurücklassen. Du verstehst gar nichts, Velderbilt!«


  »Und ob ich es verstehe, wenn ich einen Wahnsinnigen vor mir habe! Lass dein Instrument hier, oder ich schwöre dir, dass ich es vor deinen Augen zu Sägespänen verarbeite!«


  »Rynol soll spielen, jetzt gleich!«, meldete sich Gucky zu Wort. »So laut und intensiv er nur kann.«


  Der Anti sah sie triumphierend an, nahm sein Kitharon zur Hand, klimperte einige Akkorde und verfiel dann übergangslos in jene an Trance gemahnende Form von Konzentration, die Sinaid bereits kannte.


  Es war Wahnsinn! Die Unbekannten konnten überall sein! Sie würden sie hören, lokalisieren, mit weiteren Geschossen eindecken, sie abschlachten!


  »Gucky ...«


  »Vertrau mir!«, würgte sie der Multimutant ab. »Unsere Gegner haben allesamt besondere Gaben. Paranormale Gaben. Jeder von ihnen verfügt über ein anderes Talent. Sie sind schwächer ausgeprägt als meine; aber diese Todringer, wie sie sich nennen, arbeiten nahezu perfekt zusammen. Rynol muss auf Teufel komm raus spielen, hörst du mich?!«


  Die Verbindung brach von einem Moment zum nächsten ab. Womöglich war der Mausbiber teleportiert.


  Parafähigkeiten also. Sie hatten damit rechnen müssen.


  Rynols Katzenjammer begann. Die Musik trug weit, und der Hall verstärkte die Lärmentwicklung weiter.


  Es kam nicht darauf an, wie laut der Anti spielte, damit er seine Fähigkeit zur Blockade von Paragaben einsetzen konnte. Es war die Intensität, mit der der Musiker zur eigenen Konzentration agierte.


  Sinaid ließ ihn gewähren, möglichen Schädigungen ihrer Gehörgänge zum Trotz. Sie hockte sich neben den Musiker der Cosmolodics und versuchte, die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen, bereit, ihr Leben für den Anti zu opfern. So, wie es von ihr als Soldatin und Sicherheitsbeauftragte der CHISHOLM erwartet wurde.


  Das Kribbeln an ihrem Haaransatz ließ nach. Sie fühlte Nervosität und alle Unruhe schwinden. Nun galt es.


  8.


  Perry Rhodan


   


  Es war ruhig geworden im Inneren MIKRU-JONS. Nemo Partijan wirbelte auf der CHISHOLM umher, nutzte die Mittel der Forschungslabors und hielt das Personal auf Trab, auf der Suche nach Lösungen für die vielfältigen Rätsel, die Orontes aufgab.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Rhodan und trat zu Mondra.


  Sie drehte sich nicht um. Ihr Augenmerk galt nach wie vor Ramoz, dem luchsgroßen Geschöpf, das seit ihrer Ankunft in der Galaxis Chanda eine bemerkenswerte Metamorphose durchlief.


  »Schlecht«, sagte Mondra Diamond und deutete auf schimmlig grünblaue Triebe, die weder eindeutig organischen noch kristallinen Ursprungs waren. »Das Zeug wächst und wächst. Es ist abzusehen, dass es Ramoz im Laufe der nächsten Tage zur Gänze überwuchern wird.«


  »Er schläft, wie ich sehe.«


  »Er liegt im Koma!«, korrigierte Mondra ungewöhnlich heftig. »Seine Vitalwerte sind einigermaßen stabil. Und es ist das Wort einigermaßen, das mir Sorgen macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen viel zu wenig über ihn! Ich hätte mich viel früher und viel intensiver um den Kleinen kümmern müssen. Ich weiß so gut wie gar nichts über seinen Metabolismus; außer, dass er jedwede Nahrung gut annimmt und niemals krank wird. Dass er sich im Laufe der Jahre gut angepasst hat und den Umgang mit Intelligenzen gewohnt ist. – Doch was ist mit seiner Vorgeschichte? Wie alt ist Ramoz? Warum reagiert er auf hyperenergetische Phänomene? Woher stammt dieses rudimentäre Sprachverständnis? – Ich habe Ramoz als mein Haustier akzeptiert und mich daran gewöhnt, dass er ständig um mich ist. Heute fühle ich mich ... nackt, wenn ich ohne ihn bin. Er hat mich stets mit größtem Interesse bedacht. Mich beobachtet. Mich getröstet, wenn ich mich schlecht fühlte, mich aufgemuntert. Mir mitunter mehr Zuneigung geschenkt als ein gewisser Unsterblicher.«


  »Das ist unfair!«, protestierte Rhodan. »Du kennst mein Leben. Wir waren und sind uns einig, dass eine engere Beziehung angesichts meines Lebenswandels kaum möglich ist. Und auch du unterliegst beruflichen Zwängen, die es uns nicht gerade erleichtern, viel Zeit miteinander zu verbringen.«


  »Ich werfe dir nichts vor, Perry. Ich habe bloß festgestellt.«


  »Und was hat unser Verhältnis zueinander mit Ramoz zu tun?«


  »Er war immer für mich da. Und ich habe unsere ... Beziehung vernachlässigt. Ich habe seine Präsenz und seine Hingabe stets als selbstverständlich hingenommen.«


  Mondra bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick, bevor sie sich wieder um Ramoz kümmerte. Rhodan konnte ihre Nervosität und Gereiztheit spüren.


  Mikru, der Schiffs-Avatar, erschien wie von Zauberhand. Die kleine, virtuelle Frau hatte Sorgenfalten im Gesicht. MIKRU-JON verlegte sich mitunter darauf, ihre eigene Befindlichkeit auf das Kunstgeschöpf umzulegen.


  »Partijan möchte dich sprechen«, sagte sie. »Er meint, dass es losgehe.«


  »Ich verstehe.« Nachdenklich musterte Rhodan die Frau, die er liebte. Ruhig streichelte sie Ramoz' Fell an jenen Stellen, die noch nicht von der sonderbaren Substanz überwachsen waren.


  Er wandte sich abrupt ab und tat die wenigen Schritte zu jenem Holo, das Mikru freigeschaltet hatte.


   


  *


   


  Raumsonden sollten auf den Weg gebracht werden. Sonden, die für die besonderen Bedingungen im Morpheus-System adaptiert worden waren und – hoffentlich – trotz der beobachteten Hyperwirbel den freien Raum erreichen würden.


  »Der Start erfolgt in zwei Minuten«, gab Partijan bekannt. »Interessieren dich technische Details, wie wir die Standardsonden der PERIAN-Klasse umgerüstet haben?«


  »Keinesfalls. Hauptsache ist, dass sie funktionieren und uns endlich vernünftiges Datenmaterial liefern.«


  Die vor allem in der Stratosphäre auftretenden Hyperwirbel stellten eine Barriere dar, die nur unter Mühen durchdrungen werden konnte. Die Phänomene waren Schutz und Hindernis zugleich. Rhodan wusste nicht, welchen von beiden Aspekten er höher einschätzen sollte.


  »Start ist erfolgt«, riss ihn Partijans Stimme aus den Gedanken. »Wir haben Fluchtrouten nach statistischen Gesichtspunkten entwickelt und bestimmt. Mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent gelingt es mehreren Sonden, Orontes zu verlassen.«


  Jenes Holo, das Nemo Partijan abbildete, zeigte im Hintergrund mehrere seiner Mitarbeiter, unter anderem den Swoon Chord Ges. Während ihr Chef konzentriert bei der Sache war, wirkten sie müde und abgespannt. Der so vielseitig ausgebildete Wissenschaftler hatte sie an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit geführt – und darüber hinaus.


  »Sieht alles gut aus«, murmelte Partijan und schickte mehrere Datenpakete an Rhodan, die sich augenblicklich auseinanderfalteten und Leistungsnachweise der Raumsonden dokumentierten. Rhodan wischte die Holos beiseite. Sie interessierten ihn nicht sonderlich. Nicht jetzt. Ihn belasteten andere Dinge. Wichtig für ihn waren Ergebnisse und nicht, wie sie erzielt wurden.


  »Ein Ausfall. Zwei. Das ist alles kein Problem«, sagte Partijan.


  Rhodan blickte aufs Zählwerk. 18 Höchstleistungssonden waren auf den Weg geschickt worden. Sie funktionierten weitgehend autark und waren mit mikrominiaturisierten Rechenkernen ausgestattet. Sie hatten überlichtschnelle Antriebssysteme, Schutzschirme, Ortungs- und Funksysteme, waren zweifach redundant abgesichert. Die Logikfunktionen des Datensuchsegmentes gehörten zum Besten, das die Techniker der Liga Freier Terraner jemals zur Serienreife gebracht hatten. Dies waren terranisch-swoonsche Qualitätsprodukte, tausendfach getestet, jedes Stück ein Vermögen wert.


  Falsch!, korrigierte sich Rhodan. Zwei Vermögen, wenn man Homer G. Adams' vertraut.


  Vier Ausfälle. Dann sechs. Grund: unbekannt.


  Partijan sah, dass nun bereits die achte Sonde versagte und von den Bildschirmen verschwand.


  »Tropopause überschritten, Eintauchen in die Stratosphäre. Noch dreiunddreißig Kilometer bis zum Eintritt in die Mesosphäre, noch etwa siebzig bis zum Erreichen der Ionosphäre.«


  Nur noch sechs Sonden lieferten Messwerte; eine einzige zeigte keinerlei Ausfallerscheinungen.


  Das Stimmgemurmel hinter dem Wissenschaftler wurde weniger. Gespannt verfolgten die Frauen und Männer die Flugkurve der letzten drei, nein, zwei Sonden.


  Ein einsames Pünktchen leuchtete hell auf und sandte Daten aus einer Höhe von etwa 50 Kilometern. Schließlich erlosch auch dieses Signal.


  Partijan schwieg eine Weile. »Das macht nichts, gar nichts«, sagte er nach einer Weile. »Wir werten die übermittelten Daten aus und beginnen wieder von vorn. Kein Problem.«


  Mehrere Wissenschaftler hinter ihm stöhnten unterdrückt. Sie ahnten, was sie erwartete.


  »Die Nachbereitung überlässt du deinen Mitarbeitern«, sagte Rhodan. »Wir hingegen machen Nägel mit Köpfen.«


  Partijan beugte sich gespannt vor. Rhodan konnte die geringsten Hautunreinheiten auf seiner Nase im Holo erkennen. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich denke, dass wir mit MIKRU-JON in den Einsatz gehen sollten. Sorg dafür, dass ausreichend Sonden in unser Schiff geschafft werden. Wir werden sie aussetzen, sobald wir die Barriere rings um Orontes überwunden haben.«


  Partijan grinste. »Du machst mich soeben sehr, sehr glücklich.«


  »Und deinen Beraterstab offenbar ebenfalls.« Das kollektive Aufseufzen rings um den groß gewachsenen Hyperphysiker war nicht zu überhören. »Also komm möglichst schnell zu MIKRU-JON.«


  Rhodan fühlte mit einem Mal tiefe Unruhe. Die BASIS war verschollen.


  Das Sonnensystem, Heimat der Menschen, war verschollen.


  9.


  Awkurow


   


  Bifkones Ahnungen erwiesen sich als richtig. Der Todringer gab ihnen die ungefähre Richtung vor, in die sie ihre Körper wälzen mussten. Er entwickelte ein ausgezeichnetes Gespür für die Feinde. Je näher sie ihnen kamen, desto besser stellte sich der Telepath auf sie ein.


  Awkurow bereitete sich auf den Einsatz vor, überprüfte die Funktionen des Exoskeletts. Das Gerät war zu knapp 94 Prozent einsatzfähig – und damit eines der besseren Produkte im Klanbesitz.


  Silesorgh übernahm die Führung. Sie rollte mit bemerkenswertem Tempo durch die Höhlen und Gänge, den Richtungsvorgaben Bifkones folgend.


  Dorjanpol besprach sich mit Zygmalo, Berntarm und Haubenort. Retepko und ihn ließ der Gruppenführer bei seinen Anweisungen außen vor. Auch dem ältesten Mitglied ihrer Gruppe, dem stets schwermütig wirkenden Ojabanc, widmete er keinen Blick.


  »Hier!«, sagte Bifkone leise über Funk. »Die Sinneswahrnehmungen unserer Gegner sind eingeschränkt. Sie sind Oberflächler und benötigen helleres Licht.«


  Ein weiterer Vorteil. Dennoch rotierte Awkurows Herzband so rasch wie selten zuvor.


  Dorjanpol schickte jene drei Todringer vor, mit denen er sich so intensiv besprochen hatte. Sie glitten ins Halbdunkel der Kampfhöhle.


  »Was soll ich tun?«, fragte Awkurow den Anführer ihrer kleinen Gruppe.


  »In erster Linie das Maul halten.«


  »Ich könnte helfen ...«


  »Hörst du mir denn nicht richtig zu?«, herrschte ihn Dorjanpol an. »Zygmalo, Berntarm und Haubenort sind perfekt aufeinander eingespielt. Sie sind in der Lage, ihre verbotenen Gaben zu synchronisieren. Jede Störung von außen könnte das labile Gleichgewicht erschüttern, das sie während des Angriffs aufbauen. Wenn alles so verläuft, wie ich's mir vorstelle, haben wir diese wundersamen Gestalten binnen kürzester Zeit überwunden und können weiter aufsteigen.«


  Oh ja, diese Wesen waren in der Tat wundersam. Sie standen auf langen Gliedfortsätzen und bewegten sich trotz ihrer körperlichen Benachteiligung mit bemerkenswerter Geschwindigkeit vorwärts.


  Mussten sie nicht befürchten, jederzeit zu stolpern? Wie hielten sie ihr Gleichgewicht? Wie koordinierten sie die Bewegungen? Wie spürten sie Erschütterungen und Bodentemperaturen, wenn sie kaum Kontakt zum Untergrund hielten?


  Berntarm versank in einer Art Starre. Sein Exoskelett verspreizte sich zwischen mehreren Felsen, das nur noch rudimentär vorhandene Hinterteil zeigte einen schimmernden Hauch von Grün als Zeichen seiner Konzentration.


  Zygmalo hatte die Gabe, Materie scheinbar aus dem Nichts zu erschaffen. Er saugte sie auf und verformte sie zu einem Etwas. Zu fest komprimierten Klumpen, die aus mineralischen oder organischen Feststoffen bestanden. Aus Gesteinsstaub, Metallen, Schwebstoffen jeder Art.


  Dank dieser verbotenen Gabe war er in den Wohn- und Arbeitshöhlen des Klans höchst beliebt. Er reinigte die Luft und schuf ein angenehmes Klima. Er hinterließ Wohlbefinden, nachdem er seine Arbeit verrichtet und für – im wahrsten Sinn des Wortes – reine Luft gesorgt hatte.


  Zygmalo erschuf aus der Umgebung der drei Fremden eines seiner Abfallprodukte. Haubenort, der Telekinet, schleuderte es. Berntarm, dessen Fähigkeit die wohl rätselhafteste von allen war, machte, dass die Materie ihr Ziel unter allen Umständen erreichen wollte.


  Was der Krüppel tat, erschien unbedarften Beobachtern wie Magie. Erklärungen gab es dafür keine; man musste sie hinnehmen, ohne sie zu hinterfragen. Fakt war, dass sich seine volle Leistungsfähigkeit erst nach einem fürchterlichen Unfall während des 97. Halbkunst-Quarrings entfaltet hatte.


  »Jetzt!«, befahl Dorjanpol.


  Die drei reagierten. Materie zog sich binnen weniger Sekunden zu einem steinähnlichen Objekt zusammen, in unmittelbarer Nähe zu ihren Feinden. Wie immer begleitete ein leichter Windstoß das Phänomen. Der Stein beschleunigte, von Haubenort gelenkt und von Berntarm mit einer Art Hass versehen, der auf die drei so unterschiedlich gebauten Wesen gerichtet war.


  Das Objekt verfehlte sein Ziel. Voll Zorn bohrte es sich in den Fels und löste sich dort auf, mit einem Mal all seiner Energie beraubt.


  »Dunk!«, fluchte Dorjanpol. »Macht weiter, ihr Versager! Gleich noch einmal!«


  Zygmalo, Berntarm und Haubenort gehorchten ohne Widerrede. Sie waren geschult, unter Druck Höchstleistungen zu bringen. Ein neuer Materiehaufen entstand, wurde mit Wut geimpft und auf die Gegner losgelassen.


  Grelles Licht flammte auf. Dorjanpol und Silesorgh stöhnten. Alles geriet in Bewegung.


  Die kleinste der Gestalten verschwand aus ihrer Wahrnehmung, einfach so, wie vom Feuer verschluckt. Sie tauchte am anderen Ende der Höhle wieder auf, deutete mit seinen Greifhänden auf einen großen Steinhaufen; wundersamerweise folgten die Felsen seinen Gesten, schwebten hoch in die Luft, verteilten sich in weiten Bereichen der Kaverne und fielen aus luftiger Höhe zu Boden.


  Er hat ebenfalls eine oder mehrere verbotene Gaben!, wurde es Awkurow bewusst, und er nutzt sie, um uns aufzuscheuchen, aus unserem Versteck zu treiben ...


  »Er kann uns nicht finden«, krächzte Ojabanc. »Ich sorge dafür, dass er uns vergisst.«


  Der Alte wusste ganz genau, was er sagte – und was er tat. Er schuf ein Feld des Nicht-Erkennens um sie alle. Selbst wenn ihre Feinde sie sahen oder mit Messgeräten aufzeichneten, waren die Todringer sicher.


  Ojabanc schenkte Vergessen. Seine Gabe war Geschenk und Fluch zugleich. Man konnte sie so leicht für Gutes wie für Böses einsetzen. Was Awkurow bislang über den Alten erfahren hatte, gehörte er zu den gemeinsten und hinterhältigsten Todringern des Klans.


  Der kleinste Gegner verschwand und tauchte an anderer Stelle wieder auf, nur wenige Körperlängen von ihnen entfernt. Awkurow behielt vor Schreck die Luft im hinteren Körperdrittel gespeichert. Er meinte, das Wesen riechen zu können. Sein Spitzzahn wirkte bedrohlich und vermittelte tödliche Gefahr. Dieser da war so ... so ... anders. Ein Fremder. Ein Feind, der hier nichts zu suchen hatte!


  Der Kleine hing in der Luft, sah sich unschlüssig um. So als hätte er etwas entdeckt, wäre sich seiner Sache aber nicht ganz sicher. Nach einer Weile verschwand er, um in geraumer Entfernung zu rematerialisieren.


  »Ich hab's ja gesagt!« Ojabanc knurrte. Die Augen seines Kranzes glänzten bösartig. »Wenn ich nicht will, findet er uns nicht.«


  Solange sie zusammenblieben. Der Alte legt eine Art gedankliche Glocke um sie. Sobald sie sich trennten, wäre er nicht mehr in der Lage, jedem Einzelnen Schutz zu gewähren. Auch die in die Exoskelette eingebauten Gimmicks wohl nicht. Ihre Gegner trugen Anzüge, die wie neu wirkten und deren Aufbauten auf eine Vielzahl von Möglichkeiten schließen ließen.


  »Hinterher!«, befahl Dorjanpol den drei Aktiv-Kämpfern.


  Natürlich blieben die Todringer liegen; doch die gemeinsam ausgebildete Waffe folgte den zwei großen Wesen, die mit weiten Sprüngen ihrer seltsamen Fortbewegungstentakel flüchteten.


  »Ich verliere sie!«, ächzte Zygmalo.


  »Sie sind zu schnell für mich«, murmelte Haubenort.


  »Ich kann nicht mehr!«, stöhnte Berntarm.


  Dorjanpols Körper blähte sich ein wenig auf. Er war der unumstrittene Anführer. Nun erhielt er die Gelegenheit zu beweisen, warum dies so war.


  Er vermittelte Zuversicht. Kraft. Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Selbst Awkurow, der mehrere Körperlängen vom dem so gestrengen und mitunter düsteren Gruppenleiter entfernt lag, bekam eine geringe Dosis dieser kraftspendenden Gabe ab. Dorjanpol machte, dass er wieder Mut schöpfte und sich an einer Form von Enthusiasmus berauschte, die er niemals zuvor gespürt hatte.


  Das Offensiv-Trio jagte den beiden Feinden einen weiteren Steinklumpen hinterher. Er war größer als jene zuvor, huschte wie ein Diabrang durch das Zwielicht, voll Kraft, voll eingeimpftem Hass.


  »Lass mich helfen!«, bat Awkurow Dorjanpol. »Ich könnte die beiden Gegner ablenken, sie verwirren ...«


  »Nein!«


  »Aber ...«


  »Ich sagte: Nein!«


  Awkurows Enthusiasmus schwand so rasch, wie er gekommen war. Zurück blieben Enttäuschung und Frust. Er fühlte sich stark; stärker sogar als die erfahrenen Quarring-Kämpfer. Sie bildeten zwar ein starkes Kollektiv; doch in dieser Stärke lag zugleich ihre große Schwäche.


  Sie waren berechenbar. Ihre Gegner mussten bloß lange genug durchhalten. Bald würden die Kräfte der Todringer nachlassen, Dorjanpol die Kontrolle verlieren, ihnen die Ideen ausgehen. Und dann ...


  Er rollte davon. Ohne nachzudenken. Ohne die Konsequenzen seines Tuns zu berücksichtigen.


  Hinter mir die Feuerflut, dachte er. Sollen sie mir doch den Leib bis zum Platzen aufpumpen, wenn wir dieses Abenteuer überleben.


  Awkurow rollte auf die beiden groß gebauten Feinde zu, konzentrierte sich und machte sich bereit, seine verschmähte Gabe einzusetzen.


   


  *


   


  Da waren sie: Der eine Feind fuhr mit seinen Greiffingern über eine seltsame Waffe, die Töne jenseits des Erträglichen absonderten und nach einer Weile gewiss zum Tod führten. Der andere, riesengroß, klobig, allem Anschein nach ein Aktiv-Kämpfer vierten Grades, sah sich wachsam nach allen Richtungen um. Zwei mickrige Augen schränkten sein Sehvermögen ein. Er verfügte bestenfalls über ein 240-Grad-Gesichtsfeld.


  Awkurow nutzte die Topografie aus, passte seine Körperfarbe den Gegebenheiten an. Er rollte und wälzte so leise wie möglich. Es war nicht mehr weit. Einige Körperlängen noch. Dann konnte er seine Fähigkeiten einsetzen. Zygmalo, Berntarm und Haubenort hatten ihre Kriegsarbeit längst eingestellt, wahrscheinlich völlig erschöpft von der Anstrengung.


  Awkurow meinte, die Wut Dorjanpols über seinen Alleingang körperlich zu spüren. War der Anführer denn in der Lage, ihn seine Emotionen über eine derartige Entfernung spüren zu lassen?


  Er rückte näher, ging überlegt vor, nutzte jede Deckung. Hielt den Atem an, wie er es vom Lehrvater gelehrt bekommen hatte. Konzentrierte sich. Fokussierte. Wählte den Riesen als Ziel seiner ersten Attacke.


  Gleich! Gleich! Fühl die Kraft. Lass sie fließen. Schieb sie rüber zu deinem Gegner, begrabe ihn darunter.


  Er war nahe genug. Sein Körper pulsierte. Awkurow fühlte sich stark wie selten zuvor. Nun konnte er beweisen, wie viel er wert war, was in ihm steckte.


  Er rollte hinter die nächstmögliche Deckung, nunmehr innerhalb jener Grenze, die eine hundertprozentige Trefferquote gewährleistete.


  Jetzt!


  Er versagte.


  Er versiegte.


  Die geräuscherzeugende Waffe des zweiten Wesens behinderte ihn. Sie trieb Furcht durch sein Herzband, sie schwächte ihn. Awkurows Bemühungen gingen ins Leere. Er fühlte ungewohnten Schwindel und beinahe hätte er sich übergeben.


  Er bog die Lamellen in einer verzweifelten Kraftanstrengung durch und unternahm alles, um diesen schrecklichen Lärm aus seinen Gedanken zu verbannen. Er würde nicht versagen, diesmal nicht ...


  Er hörte eine hohe, piepsige Stimme. Sie stammte vom dritten Feind. Er war ganz plötzlich am Hinterteil seines Leibes erschienen. Sein Organ klang schrecklich verzerrt; die Sprache der drei Eindringlinge war für die Ohren eine einzige Qual.


  Er fühlte sich bewegt. Hochgehoben. Gekrümmt, gebogen, eingefangen.


  Der Kleine hatte schreckliche Gaben und er war unglaublich stark. Er beherrschte die Telekinese, so wie Haubenort. Er nutzte sie mit einem Feingefühl, das er niemals für möglich gehalten hätte.


  Dennoch: Ein Aktiv-Kämpfer ließ sich von keiner Gefahr beeindrucken. Er würde in dem Bewusstsein sterben, seine Pflicht erfüllt zu haben. Seine Kraft für das Überleben des Stamms eingesetzt zu haben.


  Ein mächtiger Hieb traf ihn aus dem Nichts. Die Tonwaffe verwirrte seine Sinne immer mehr. Seine Kräfte verloren an Kompaktheit, sie strömten aus ihm hervor, ungebremst, kaum kontrolliert.


  Mit letzter Kraft gab ihnen Awkurow einen Richtungsvektor mit. Hin zu seinem ursprünglichen Ziel. Zum Riesen, der rascher als erwartet auf ihn zugestürmt kam.


  Er feuerte – und traf. Das Wesen erstarrte, nur zwei Körperlängen vor ihm, und stürzte, zu Eis gefroren, zu Boden.


  10.


  Schiffsgeflüster: die Schwestern


   


  »Einsatz ist alles«, murmelte Tres Alucc, mehr zu sich selbst als zu den Begleitmusikern, die ihre Instrumente stimmten.


  War es so? Was hatte sie auf der Bühne zu suchen, während ihre Schwester unweit von hier mit dem Tod rang? Wer, verflucht noch mal, hatte das Recht, von ihr zu verlangen, ausgerechnet jetzt gute Laune zu verbreiten? Wem war sie etwas schuldig?


  Etwa den Cosmolodics? Diesem bunt zusammengewürfelten Haufen von Exzentrikern, die erst im gemeinsamen Musizieren zu einer Harmonie zusammenfanden, die in diesem Jahrzehnt als unerreicht galt?


  Oder den Besatzungsmitgliedern sowie Gästen der CHISHOLM? Der Schiffsführung? Perry Rhodan?


  Sie alle hatten Erwartungen. Dass Tres auf der Hauptbühne des Rosegarden Dome eine große Show ablieferte und die Stimmung an Bord verbesserte.


  Und wer interessierte sich für ihre Befindlichkeit, ihre Sorgen, ihre Ängste? Wer tröstete und stärkte sie in der Not?


  Heatha Neroverde hatte den Proberaum eben erst verlassen. Die junge TLD-Agentin hatte auf ihre etwas unbeholfene Art versucht, Tres Mut zuzusprechen.


  Viele Besatzungsmitglieder sagten: »Es wird alles wieder gut.« Oder: »Du musst nur fest dran glauben.« Oder: »Lor-Eli ist in besten Händen.« Oder: »Mach dir keine Sorgen.«


  Sie hatte all die Phrasen zu hören bekommen, die seit Jahrtausenden in allen Kulturen auf den meisten Welten des bekannten Universums Verwendung fanden. Sie sagten nichts aus. Sie übertünchten peinliche Momente und sollten dem nicht Fassbaren des nahenden Todes ein ganz klein wenig Schrecken nehmen.


  »Heute spielt der Uridil, Uridil, Uridil«, brummte Toti Andour, um zugleich der Bassgitarre einige seltsame Laute zu entlocken, die auf die Menge der während der Probe genossenen Alkoholmenge schließen ließen. »Man kann sagen, was man will: So wundervoll trifft keiner mehr den Ton ...«


  »Nicht heute!«, unterbrach ihn Jerigo da Untrach, der sonst so emotionslose Arkonide. »Erspar uns dieses eine Mal deine Loblieder auf Uridil. Er war zugegebenermaßen ein Virtuose; und dennoch nichts im Vergleich zur papierenen Leichtheit eines Sindlars.«


  »Wie kannst du es wagen ...«


  Wie sehr sie diese Streitgespräche zwischen den beiden Ausnahmekünstlern normalerweise liebte – und wie sehr sie sie heute hasste!


  Sie vermisste Rynol. Der Báalol diente den beiden Musikern als Katalysator, aber auch als Reibebaum. Sobald der Anti in seiner ruhigen, etwas behäbigen Art zwischen die Streithähne ging, stürzten sie sich gemeinsam auf ihn, um, nachdem sie ihren Ballast abgeladen hatten, wieder als die besten Freunde zu funktionieren.


  So war es nun mal im Gefüge dieser Ansammlung bemerkenswerter Tonkünstler, und Tres hätte diese Zeit genossen, wenn nicht ...


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte sie, riss sich das Kehlkopf-Mikrofonband vom Hals und verließ die Probebühne. Sie hielt es hier nicht mehr länger aus.


   


  *


   


  »Ich bekomme die Fieberschübe nicht unter Kontrolle«, sagte Pic Lershimon mit einer für einen Mantar-Heiler ungewöhnlichen Offenheit. »Was auch immer ich unternehme; ob ich Mittel der Schulmedizin anwende oder unkonventionelle Wege gehe: Die Therapien zeigen bei deiner Schwester keine Wirkung.«


  »Kann ich zu ihr?«, fragte Tres.


  »Es spricht nichts dagegen.«


  Tres zögerte, blickte durch das Isolationsfeld auf Lor-Eli. Auf ihre blasse und so zerbrechlich wirkende Schwester, die in einem viel zu großen Bett der CHISHOLM-Bordklinik lag.


  Lor-Eli wälzte sich hin und her. Ein Medoroboter kümmerte sich um sie, ganze Batterien seltsamer Messgeräte waren rings um das Lager angeordnet. Manche von ihnen wirkten wie Teile einer hastig fertiggestellten Versuchsanordnung – und genau so war es auch.


  Das Paraflimmern, das sie allesamt nach ihrer Ankunft in der Doppelgalaxis Chanda zu spüren bekommen hatten, blieb ein rätselhafter und nur in Ansätzen erforschter Aspekt, der Übelkeit, Schwindel, erhöhte Temperatur und Halluzinationen hervorrief.


  Pic Lershimon desaktivierte das Isolationsfeld. Tres passierte ein Ultraschall-Desinfektionsfeld, trat ins Zimmer ihrer Schwester. Der Medoroboter wischte Lor-Eli Schweiß von der Stirn.


  Tres blickte in fiebrige Augen. In ein Gesicht, das viel zu ernst war für ein achtjähriges Mädchen. Sie legte der Halbschwester eine Hand auf die Stirn – und zog sie gleich darauf erschrocken zurück.


  »Sie brennt!«, sagte sie zum Medoroboter.


  »Ich messe 41,2 Grad Celsius. Hyperpyretisches Fieber. Die Wärmeregulierung der Patientin versagt allmählich.«


  »Nenn sie nicht Patientin!«, herrschte Tres den Roboter an. »Sie hat einen Namen! Lor-Eli Alucc!«


  »Verzeihung.« Der Roboter zog sich einen Schritt zurück.


  Tres setzte sich an die Bettkante. Wie arm und hilflos ihre Schwester doch aussah ...


  »Lor-Eli?«


  Das kleine Mädchen blinzelte. Angestrengt, als müsste es dabei an seine körperlichen Leistungsgrenzen gehen, drehte es Tres das Gesicht zu. Irgendwie kam ein Lächeln zustande. Es wirkte grässlich verzerrt.


  »Wie geht's dir?«


  Lor-Eli nickte schwach, ohne die Kraft aufzubringen, ein Wort zwischen den Lippen hervorzupressen.


  »Es wird alles wieder gut«, sagte Tres – und hasste sich im selben Augenblick dafür, dieselben Stereotypen zu verwenden, die sie so sehr verabscheute.


  »Halt mich ...«, bat Lor-Eli, kaum verständlich.


  Tres rückte näher. Schlüpfte unter die Decke und kuschelte sich an die Schwester. Drückte deren Kopf an die Brust, fühlte das hastige, schmerzerfüllte Atmen der Fiebrigen.


  Lor-Elis Gesicht war nass. Spuren der Feuchtigkeit zogen sich von den Augen hinab zum Mund und zum Kinn. Sie zitterte, und ihre große Schwester zitterte mit.


  Mehrere Geräte im Raum tickten und schepperten. Eines gab ein pfeifendes Geräusch von sich. Es zeigte an der breiten Vorderfront Messkurven, deren Sinn Tres nicht verstand. Sanfte Musik, besinnliche Berklavar-Rhythmen aus dem 9. Jahrhundert, überdeckte zum Teil die Lärmkulisse.


  Vor dem Fenster und dem Isolationsschirm des Zimmers gingen Pfleger und Ärzte auf und ab. Immer wieder zeigte sich der Mantar-Heiler Lershimon an der Scheibe. Sein Gesicht wirkte leer und beherrscht, seine Blicke kühl.


  Zeit verging. Tres verlor jegliches Gefühl. Sie lag so ruhig wie möglich da, Lor-Eli an sie gekuschelt. Irgendwann endete das Zittern des ausgemergelten Mädchenkörpers: Lor-Eli war eingeschlafen.


  Pic Lershimon trat leise ins Zimmer und winkte Tres. Sie verneinte, er winkte ungeduldig. Schließlich gehorchte sie und stand auf. Rücken und Beine schmerzten. Sie hatte nicht gewagt, sich zu bewegen, um es der Schwester so bequem wie möglich zu machen.


  »Das war sehr wichtig für die Kleine«, sagte der Mantar-Heiler, sobald sie das Krankenzimmer verlassen hatten. »Ihre Leber- und Nierenwerte haben sich ein klein wenig verbessert, das Fieber ist auf unter einundvierzig Grad Celsius gesunken.«


  »Das bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass Liebe und Zuneigung mitunter mehr helfen als die beste Medizin. Entgegen der Auffassung vieler meiner Kollegen, nebenbei bemerkt. – Du hast ihr ein wenig Zeit verschafft. Das ist in einer Situation wie dieser wohl das wertvollste Gut für Lor-Eli.« Er klopfte sich mehrmals gegen die Nase. »Sie schläft einigermaßen ruhig. Das ist gut, das ist ausgezeichnet.«


  »Sie ... sie wird wieder gesund?«


  »Vorerst ist sie stabilisiert. Nun müssen wir darauf hoffen, dass die Selbstheilungskräfte ihres Körpers endlich anspringen.« Pic Lershimon schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir keine Illusionen machen. Deine Schwester ist weit davon entfernt, sich zu erholen. Es müsste ein mittleres Wunder geschehen, um sie gesunden zu lassen.«


  Seine Worte waren wie Stiche ins Herz. Tres ballte die Hände zu Fäusten. Medizinische Entwicklung und Forschung fanden Jahr für Jahr zu neuen Höhen – und dennoch mussten die Mediziner gegen immer neue Krankheitsbilder ankämpfen. Das ständig bunter werdende Völkergemisch in der Milchstraße und unzählige planetare Biosphären waren Brutstätten für mutierende Viren und höchst aggressive Bakterienstämme, für behandlungsresistente Drogen, für Krankheiten, die nicht einmal einen Namen trugen.


  Das Paraflimmern, für den schlechten Zustand Lor-Elis verantwortlich, hatte andere Ursachen – und eine andere Qualität. Nemo Partijan, Namensgeber des Phänomens, das nach ihrer Entführung in die Chanda-Doppelgalaxis aufgetreten war, führte seine Wirkung auf eine Art Unschärfe oder Unstetigkeit im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums zurück. Das Paraflimmern hatte jedermann beeinflusst; den einen stärker, den anderen schwächer. Vage ausformulierte Theorien besagten, dass die schädliche Strahlung nicht nur auf den Leib, sondern auch auf das Gemüt aller Wesen einwirkte.


  Sie schädigt womöglich die Seele ..., dachte Tres. Auf eine Art und Weise, der auch der beste Therapeut nicht beikommen kann. Weil wir weder Ursache noch Wirkung begreifen.


  Pic Lershimon räusperte sich vernehmlich. Er erheischte mit allen Anzeichen von Ungeduld ihre Aufmerksamkeit. »Andere Patienten warten auf mich.«


  Geduld war nicht unbedingt eine herausstechende Tugend des Mantar-Heilers. Und dennoch hatte er sich während der letzten Stunden und Tage einen ausgezeichneten Ruf erarbeitet. Er war nicht nur der Mann für die Schönen und Reichen, der einem selten dämlichen Hobby wie dem Polo-Sport frönte. Er hatte anhand unzähliger Fälle an Bord der CHISHOLM bewiesen, dass er sein Handwerk beherrschte. Doch so nachdenklich wie in den letzten Treffen hatte ihn Tres bislang nicht erlebt.


  »Du hast Angst«, warf sie ihm mit wachsendem Entsetzen vor, »Angst, dass sie stirbt. Angst vor deinem Scheitern!«


  »Der Tod ist niemals ein Scheitern ...«


  »Hör mir doch mit diesen blöden Sprüchen auf!« Tres musste weit nach oben greifen, um den Mediziner an den Kragenaufschlägen seines Arbeitsanzugs packen zu können. »Hör mir zu, Spitzkopf: Du wirst dafür sorgen, dass meine Schwester weiterlebt! Du wirst sie gesund werden lassen! Andernfalls sorge ich dafür, dass du nie mehr in deinem Leben eine ruhige Minute hast und deine ach so geliebten Reitpferde in der Bordküche verwurstet werden! Hast du mich verstanden?«


  Er musterte sie kalt. Mit Blicken, die Tres das Gefühl gaben, ein kleiner, unbedeutender Wurm zu sein.


  Sie ließ ihn los. »Es ... tut mir leid.«


  »Emotionen setzen Kräfte ungeahnten Ausmaßes frei. Sie wirken positiv – solange man sie unter Kontrolle hat. Ich würde dir empfehlen, deine Energien weiterhin auf deine Schwester zu konzentrieren. Es geht um sie, nicht um uns beide.«


  »Ich will nicht, dass sie stirbt. Ich würde es nicht ertragen.«


  Pic Lershimon setzte zu einer Erwiderung an – und schwieg dann doch. »Ich tue mein Bestes«, sagte er reserviert. »Schau, dass du schläfst und zur Ruhe kommst. Du wirst deine Kraft benötigen.«


  Er tut sein Bestes!, dachte Tres Alucc wie betäubt, als sie die Medostation verließ. Was so viel bedeutet, wie: Lor-Eli hat keine Chance mehr.


  11.


  Perry Rhodan


   


  Partijan musste tatsächlich den ganzen weiten Weg von den Wissenschaftstrakten zu MIKRU-JON gelaufen sein. Mit fliegendem Mantel, Antigravschächte hinab und lange Gänge entlang, durch eine der großen Hauptschleusen, durch den schützenden Energietunnel, die Entfernung von etwa einem Kilometer von Schiff zu Schiff im Eilschritt überwindend.


  Nun stand er da, unmittelbar neben Mikru, dem Avatar des Schiffs, ein wenig rascher atmend, von einer beeindruckenden körperlichen Präsenz.


  Er wirkt so ganz anders als all die vielen Genies, die Terra hervorgebracht hat, dachte Rhodan. Und dennoch sind ihm Leidenschaft und Hingabe für die Wissenschaft ins Gesicht geschrieben.


  »Wann starten wir?«, fragte Partijan ungeduldig.


  »Ich warte auf die Meldung von Bylyi Hüfenyr, dass die Sonden verladen wurden.«


  »Ich sorge dafür, dass die Arbeit schneller erledigt wird!« Partijan schaltete eine Bildverbindung in die Zentrale der CHISHOLM, wechselte mit dem Latoser-Blue einige Worte – und wandte sich nach wenigen Sekunden um, grinsend wie ein kleines Kind. »In drei Minuten ist alles erledigt. Man ist anscheinend recht froh, dass ich einen Ausflug unternehme.«


  Rhodan enthielt sich einer Antwort und lächelte ebenfalls, um übergangslos wieder ernst zu werden. Er bereitete sich auf seine Aufgabe als Schiffspilot vor. Um die Hyperwirbel zu umschiffen, die durch die Atmosphäre Orontes' tobten, bedurfte es eines möglich freien Kopfes.


  Er ließ sich auf eine aus Formenergie gebildete Liege plumpsen und tauchte in den Schiffskosmos ein, in all die wundersamen Funktionen von MIKRU-JON, die er instinktiv erfasste.


  »Bereit!«, flüsterte das Schiff. »Die Sonden sind verstaut.«


  »Start!«


  MIKRU-JON löste sich vom Boden Orontes' und flog mit vergleichsweise geringen Beschleunigungswerten davon. Ringsum nahm Rhodan Feuer, Glut und Hitze wahr; all die Wesensmerkmale der Welt, auf der sie Zuflucht gesucht hatten.


  Ein kurzer letzter Kontakt mit der Funk- und Ortungsabteilung der CHISHOLM. Rhodan gab an, in spätestens 24 Stunden zurück zu sein. Man nahm seine Nachricht zur Kenntnis. MIKRU-JON, von ihm gedanklich gesteuert, war dem Führungspersonal des BASIS-Tenders Garant dafür, dass er es schaffen würde, Orontes zu entkommen und wiederzukehren.


  Er stieg langsam und vorsichtig. Versuchte, ein Gefühl für die hyperenergetischen Verwirbelungen zu bekommen, die am Rande seiner Aufmerksamkeit spürbar waren. Gab es ein Muster? Eine Regelmäßigkeit in ihrem Erscheinen, die bislang noch nicht festgestellt worden war?


  Nein. Er erkannte keine Merkmale hyperenergetischer Signatur, anhand derer er einen Fluchtkurs wählen konnte. Es gab auch keine Trugbilder, wie sie sie während des Landeanflugs über sich hatten ergehen lassen müssen.


  Mit einem kleinen Zipfel seiner Aufmerksamkeit nahm er Ramoz' unregelmäßigen Herzschlag wahr. Das Tier lag flach auf dem Boden und hechelte. Mit Rhodans erweiterten, feinen Sinnen war auch das Knistern und Knacksen jener homogen-kristallinen Struktur wahrzunehmen, die Ramoz allmählich einpackte.


  Und da war noch etwas. Der Hauch eines fremden, fremdartigen ... Geschmacks, den er nicht identifizieren konnte. Er machte ihm Angst. Die Schiffssinne sagten ihm, dass Gefahr in Verzug sei. Dass er tunlichst auf die Vorgänge rings um Ramoz achtgeben müsse.


  Die Stratosphäre war erreicht. Rhodan fühlte die Hindernisse hyperenergetischer Provenienz. Sie zogen und zerrten an seinem Schiffsleib. Wollten die Materie, in die er gepackt und zu deren Bestandteil er geworden war, »verführen«.


  Die Wirbel hatten ein chaotisches Innenleben, das Gucky womöglich mit der Gedankenwelt eines Irren verglichen hätte. Alles war unberechenbar. Rechenprozesse, die das Bild dieser Erscheinungen in Gleichungen hätten fassen könnten, verliefen in der Leere.


  Irgendwann endete das Chaos, machte der Klarheit und Kälte des offenen Weltalls Platz.


  Rhodan fühlte, dass Mondra ihren Platz an der Seite Ramoz' verlassen hatte und nun neben ihm stand. Sie sagte etwas, er antwortete. Es waren Belanglosigkeiten, die sie austauschten. Wichtig war ihm, die Stimme der Frau zu hören und einen Bezug zur Realität zu wahren.


  Da waren die PERIAN-Sonden. Wiederum 18 Stück. Er fühlte und aktivierte sie, um sie anschließend aus seinem metallenen Leib auszustoßen.


  Sie trieben in den freien Weltraum. Er entließ sie aus seiner Kontrolle, sie fanden zur Selbstständigkeit. Manche beschleunigten rasch auf Überlichtgeschwindigkeit, einige verteilten sich im Morpheus-System.


  Es gab keinerlei Probleme. Nun, da sie das Orontes umgebende Chaos hinter sich gelassen hatten, funktionierte alles nach Plan.


  Rhodan klinkte sich aus MIKRU-JON aus. Er schwitzte, wie immer. Die mentale Anstrengung schlug auf sein körperliches Befinden zurück.


  »Alles in Ordnung«, sagte er zu Mondra.


  Sie nickte, hauchte ihm einen Kuss zu und kehrte zu Ramoz zurück.


  Rhodan betrachtete das Tier – und erschrak. Die Triebe und Wucherungen hatten sich weiter ausgebreitet und umfassten es nun fast zur Gänze. Da und dort sah er glitzernde, kristallene Flächen; doch der Großteil der Gewächse wirkte lebendig.


  Vital.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Partijan, von einer Wolke Holos umgeben. »Das Paraflimmern lässt sich nicht begründen. Die hyperphysikalischen Verhältnisse rings um Orontes sind ein Albtraum für jedermann, der sich jemals mit der Materie beschäftigt hat. Es ist, als hätten Grundregeln der Astrophysik ihre Gültigkeit verloren. Als müssten wir dieser Umgebung völlig neue Naturgesetze zuordnen und in den Wissenschaften wieder bei null beginnen. Fast hat es den Anschein, als hätte hier die Hyperimpedanz-Erhöhung seit zehn Millionen Jahren einschließlich permanenter Hyperstürme mit allen ihren chaotischen Randbedingungen bestanden.«


  Er reckte das Kinn weit nach vorne. Die Herausforderung entmutigte ihn nicht, ganz im Gegenteil. Er wirkte gereizt. Geladen. Getrieben von der Suche nach neuen Wahrheiten.


  Rhodan trat zu ihm. »Kümmere dich bitte um Ramoz«, flüsterte er ihm zu.


  »Aber ...«


  »Seine Metamorphose ist womöglich Teil des Rätsels«, lockte er den Hyperphysiker. »Ich konnte, als ich mit dem Schiff verbunden war, Veränderungen spüren, die von den Gewächsen rings um ihn ausgehen.«


  »Du machst dir Sorgen um Mondra, nicht wahr?«


  »Auch«, gestand Rhodan »Die beiden sind über die Jahre zu einem tollen Team zusammengewachsen. Sollte Ramoz etwas zustoßen, könnte dies unangenehme Konsequenzen für Mondras Psyche zeitigen.«


  »Na schön.« Partijan nickte Rhodan zu. »Natürlich interessiert mich das organisch-anorganische Geflecht, das Ramoz überwuchert. Aber derzeit gibt es so viele Dinge, denen ich mich widmen wollte. Die Tage sind viel zu kurz für einen Normalsterblichen.«


  »Das sind sie auch für mich, trotz Zellaktivators.«


  Der Wissenschaftler sah ihn nachdenklich an – und auch mit einer Art Gier in den Augen. Die Leben verlängernden Geräte stellten für jedermann einen ganz besonderen Reiz dar. Selbst ein kühl denkender Logiker wie Nemo Partijan konnte sich der Faszination des Gedankens ans ewige Leben nicht entziehen.


  »Ich kümmere mich um Ramoz«, murmelte er, ließ die Holos verschwinden und wandte sich rasch ab.


  Schämte er sich für seine Gedanken? Rhodan nahm dies als gutes Zeichen. Letztlich war der Wissenschaftler trotz seiner herausragenden Fähigkeiten und seinem ganz besonderen Instinkt ein Mensch wie jeder andere.


   


  *


   


  Die Sonden verteilten sich schnell entlang jener Strecke, die Rhodan vorgegeben hatte. Die Stoßrichtung war klar: Ihre ganze Konzentration musste der Suche nach der BASIS gelten – und all den Schiffen aus der Milchstraße, die während der Übernahme des riesigen Trägerkörpers durch die Dosanthi entkommen waren.


  Bald trudelten die ersten Informationen ein. Sie stammten aus dem Funkverkehr zahlloser Raumer. Rhodan hatte gehörig zu tun, um die eingefangenen Nachrichten zu sondieren und sich einen ersten Überblick zu verschaffen.


  Auch von der Oberfläche Orontes' aus hatten sie vereinzelt Funkgespräche abgefangen; doch nicht in der Menge und der Qualität wie nun.


  »Ramoz geht es den Umständen entsprechend«, sagte Partijan, den die Neugierde an Rhodans Arbeitsplatz trieb.


  Der Unsterbliche blickte hoch. Ramoz' Kopf ruhte auf dem Schoß Mondra Diamonds. Sie streichelte und kraulte das Tier.


  »MIKRU-JON hat die Triebe mehrfach vermessen, die das Tier einpacken.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Gamaschen, aus denen sie entsprungen sind, saugen die benötigte Energie für ihr Wachstum teils aus Ramoz selbst, teils aus den Hyperströmungen, die Orontes umgeben.«


  »Das bedeutet?«


  Partijan zuckte mit den Achseln. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich vermute, dass die Triebe Ramoz auf einem niedrigen Vitalniveau stabilisieren. Dass sie ihn sozusagen vor der Umgebung schützen – und ihm andererseits viel zu viel Lebensenergie entziehen.«


  »Die Gamaschen entwickeln also ein Schutzgeflecht, das sich in letzter Konsequenz gegen ihren Träger wendet?«


  »Mag sein. Ich hätte noch ein halbes Dutzend weiterer Theorien parat, aber diese hat in meinen Augen erhöhte Trefferchancen, salopp formuliert. Ehrlich gesagt, stochere ich im Dunkeln.«


  »Was, wenn wir Ramoz vermehrt Energie zuführten? Könnte ihm das helfen?«


  »Weißt du denn, auf welches Strahlungspotpourri das Tier anspricht? Vielleicht hilfst du ihm, vielleicht tötest du es. Ich würde ein derartiges Risiko nicht eingehen.« Er seufzte. »Wir können nichts tun, als abzuwarten. Ramoz ist außerordentlich zäh, habe ich mir sagen lassen. Das Paraflimmern setzt ihm womöglich mehr zu als den meisten anderen Wesen; doch er hat die Anlagen, die Krise unbeschadet zu überstehen. Umso mehr, als er in besten Händen ist.« Nachdenklich fuhr er mit einer Hand über die unrasierten Wangen. »Gibt es an Bord der CHISHOLM nicht ein kleines Mädchen, das im Sterben liegt?«


  »Sie heißt Lor-Eli«, sagte Rhodan.


  Der Wissenschaftler zeigte sich unbeeindruckt. »Richtig, Lor-Eli. Wir sollten die Symptome der beiden vergleichen und nach Ähnlichkeiten im Krankheitsverlauf suchen. – Was ist das da?«


  Partijans Interesse an Ramoz und Lor-Eli erlosch. Er deutete auf einen virtuellen Sammelspeicher, in dem Perry alle ihm relevant erscheinenden Daten des aufgefangenen Funkverkehrs zwischengespeichert hatte.


  »Informationen über Chanda. Viele Informationen. Sieh sie dir an.«


  Rhodan öffnete den Speicher und gab ihn zur Betrachtung sowie Bearbeitung frei. Partijan griff in die virtuelle Darstellung, sortierte sie mit routinierten Handbewegungen um und gliederte sie nach einem ihm genehmen System. Verblüfft sah Rhodan zu, wie der Wissenschaftler es schaffte, aus einem Bündel Einzelinformationen binnen weniger Minuten ein kompaktes Bild zu schaffen. Eines, das die galaktopolitische Situation in diesem Bereich Chandas beschrieb.


  »Die Funkverbindung zur CHISHOLM steht«, murmelte Partijan. »Gut, gut. Der Kontakt ist gut. Es lässt sich problemlos damit arbeiten.«


  »Womit unsere Arbeit hier im Orbit vorerst getan ist«, sagte Rhodan. »Wir kehren zurück zum Tender.«


  »Im Bereich der Materiebrücke zwischen den beiden zusammengehörigen Sterneninseln gibt es eine bemerkenswert große Anzahl Raumfahrt betreibender Völker«, fuhr Nemo Partijan fort, ohne auf Rhodans Einwurf zu hören. Er deutete auf etwa fünfzig rote Pünktchen, die mutmaßlich bewohnte Sonnensysteme markierten. »Überdurchschnittlich viele Planeten sind besiedelt. Besonders viel Erwähnung bekommen in der hiesigen lingua franca die Grazien von Tristerior, deren Welten als persönliches Eigentum von vier Schwestern eines Gluckenwurfs betrachtet werden. Hier«, der Wissenschaftler deutete wiederum in das Holo, auf eine weitere Ballung roter Punkte, die unweit der Grazien-Welten existierte, »versucht das als für seinen Expansionsdrang berüchtigte Kompaktorum, eine Art politisches Kombinat, seinen Einfluss geltend zu machen. Nahezu zur Gänze umfasst wird das Kleinreich vom System Genter. Es handelt sich dabei um eine Maschinenzivilisation, die aus unerfindlichen Gründen nur auf Welten unter gelber Sonne Fuß fasst. Dem System Genter zur Seite steht eine Art bakterielle Hochkultur, über die ich außer dem Namen noch nicht viel herausgefunden habe ...«


  »Und der wäre?«


  »Eine Art antiquierter Strichkode. Eine wörtliche Umsetzung kann ich dir bei bestem Willen nicht liefern.«


  Partijan erzählte von der Zivilisation der Tiradeure, heuschreckenartigen Wesen. Vom Gottesstaat Apetolon. Vom oligarchisch geordneten Konsortium Mostbeth. Von allseits gefürchteten Marodeuren, den Quolnäer Keretzen, die mit ihren Blitzschwingen in weiten Teilen dieses stark besiedelten Bereichs der Materiebrücke Raubzüge begingen. Sie wurden wiederum von einer Vigilanten-Vereinigung namens Coesproe verfolgt, deren Mitglieder, so man den Funksprüchen Vertrauen schenkte, um nichts besser als ihre Gegner waren ...


  »Aber es ist kein Wort von der BASIS zu hören«, unterbrach Rhodan Nemo Partijans Redeschwall. »Ein derartiger Riesenklops müsste eigentlich Aufmerksamkeit erregen, wo immer er auftaucht.«


  »Womit wir nunmehr wissen, dass die Dosanthi es auch verstehen, ihre Aktivitäten geheim zu halten.«


  »Auch?!«


  »Sie verhalten sich nicht sonderlich unauffällig. Über kein anderes Volk wird so viel gesprochen und geflucht wie über sie. Das Wort Zapfenraumer fällt immer wieder in Zusammenhang mit schrecklichen Untaten. Sie sind allseits verhasst.« Partijan schüttelte sich. »Niemand kann sich der Panik erzeugenden Ausdünstung der Dosanthi erwehren.«


  »Gibt es Informationen darüber, welche Rolle sie im Gefüge all dieser Völkergemeinschaften spielen? Über ihre Ziele, ihre Organisation, die Heimatwelt?«


  »Das ist ja das Interessante: Alle kennen sie und wissen zugleich nichts über sie. Niemand weiß Bescheid. Zumal alle erwähnten Kleinreiche, Organisationen und planetengebundenen Zivilisationen einander in erbitterter Feindschaft zugetan sind und daher keinerlei Informationen austauschen. Es gibt Bündnisse, die für wenige Jahre bestehen – und dann zu Gunsten neuer Strategien aufgegeben werden. Welten werden erobert, andere verloren. Vielfach geht es unter gehörigem Blutvergießen zur Sache.« Der Wissenschaftler sah hoch. »Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich keinesfalls in dieser Nachbarschaft siedeln wollen.«


  »Diese Wahl haben wir leider nicht.« Rhodan seufzte. »Es heißt also: jeder gegen jeden und alle gegen die Dosanthi.«


  »Exakt.«


  »Gibt es Zivilisationen, die wir als potenzielle Verbündete gewinnen könnten?«


  »Auf bisheriger Datengrundlage weder nach moralischen Gesichtspunkten noch nach jenen der Stärke. Jedermann weicht den Dosanthi aus. Die Quolnäer, Keretzen und Coesproe haben einen ähnlich schlechten Ruf wie die Entführer der BASIS ...«


  »Wir würden also den Teufel mit dem Beelzebub austreiben, wenn wir die Zusammenarbeit mit den beiden Gruppierungen suchten.«


  Rhodan blickte auf die Uhr. Sie hatten Orontes vor mehr als acht Stunden verlassen. Die Zeit verging rasend schnell.


  Immer noch lieferten die Sonden Datenmaterial, das einer Aufarbeitung bedurfte, und es würde in der nächsten Zeit wohl noch mehr werden.


  Würde die Sonden-Relaiskette über längere Zeit Bestand haben? Im Orbit kreisten nun hochgerüstete und extrem leistungsfähige Instrumente, alle Systeme standen auf Grün.


  Es drängte ihn, zur CHISHOLM zurückzukehren. Er sorgte sich um die Besatzung des Schiffs. Die wenigsten Wesen an Bord waren auf eine Ausnahmesituation wie die derzeitige vorbereitet. Auch wenn er sich nicht in die Angelegenheit der Schiffsführung einmischen wollte – seine Anwesenheit auf Orontes stellte ein beruhigendes Moment dar.


  »Es wäre eine wunderbare Gelegenheit, uns den Mond von Orontes nochmals anzusehen«, drängte Partijan.


  »Dein Abenteuerdrang in allen Ehren – aber es ist uns gerade mal gelungen, eine Relaisverbindung in den freien Raum zu schaffen. Außerdem wissen wir nicht, welche Gefahr uns aus dem Inneren der Welt droht. Erst wenn unser Lager gesichert ist, können wir unseren Handlungsspielraum ausdehnen.«


  »Mit Verlaub: Wenn du immer so gedacht hättest, wärst du niemals über die Grenzen der Erde hinausgekommen. Damals, im Jahr 1971 alter Zeitrechnung ...«


  »Ja, damals«, schnitt ihm Rhodan das Wort ab. »Ich war jung. Unerfahren. Ich hatte Glück. Und keine andere Wahl. Und jetzt Schluss mit dem Geschichtsunterricht! Wir kehren zur CHISHOLM zurück.«


  »Wenn du meinst«, schmollte der Wissenschaftler. Er deutete ein Kopfschütteln an und zog sich an seinen Arbeitsplatz zurück.


  Nemo Partijan war ein netter Kerl – und ein Mann, der für diese brenzlige Situation wie geschaffen schien. Er war wahrscheinlich sogar in der Lage, aus einem SERUN, einigen Rollen Kaugummi und mehreren Haufen Restmüll einen funktionstüchtigen Hyperraumantrieb zu fertigen.


  Doch dieses Genie benötigte auch jemanden, der es einbremste, wo es nötig war.


  Rhodan seufzte leise in sich hinein. Wie oft hatte er derartige Situationen schon mitgemacht.


  12.


  Awkurow


   


  Kaum lag der Riese bewusstlos auf dem Boden, erfolgte ein weiterer Angriff. Awkurow fühlte sich wie zwischen zwei Felsbrocken gepresst. Der Druck auf die Lamellen nahm mit jedem Augenblick zu.


  »Helft mir!«, ächzte er. Er beließ so viel Sauerstoff wie möglich in seinem Körper, stemmte sich mit aller Kraft gegen den fremdartigen Einfluss.


  Eine Gestalt tauchte wie aus dem Nichts vor ihm auf. Das Einzahnwesen! Es war ganz nah! Es fixierte mit Blicken sein Maul, als erkenne es seinen Augenkranz nicht.


  Was für ein Aasbeißer! Was für ein hässliches Geschöpf! Wie konnten er und seine Begleiter sich bloß anmaßen, diese Welt zu betreten und in ihr Inneres vorzudringen, wenn doch jedermann wusste, was geschehen würde, wenn ...


  Er konnte dem Druck nicht mehr länger standhalten und atmete aus. Sein Körper fiel in sich zusammen. Die Stützlamellen drohten zu brechen, die Barteln zu verkrümmen. Seine Bauchweichteile und die Lungensäcke verursachten grässliche Schmerzen. Warum half ihm bloß niemand? Wo blieben Berntarm, Zygmalo und Haubenort?


  Der Fremdling sagte etwas. Die Sprache, sofern diese hohen und lang gezogenen Laute eine darstellten, hörten sich grässlich an.


  Awkurow konzentrierte sich. Dachte den Schmerz und die Angst weg. So, wie es ihm der Lehrvater beigebracht hatte. Er dachte an Kälte, an ein Reservoir aus Eis, das sich eigens für ihn aus dem Nichts bildete. Er würde sie aushauchen aus seinen Gedanken und diesen kleinen hässlichen Mistkäfer damit einfrieren, so wie seinen riesenhaften Freund ...


  Der Schmerz nahm überhand. Das Luftreservoir in ihm wurde kleiner, er fühlte die Todesbläue nahen. Schon fühlte sich das Hinterdrittel taub an, schon meinte er, Lamellen brechen zu hören.


  »... mit mir nicht!«, hörte er eine unbekannte Stimme aus dem Nichts und dann eine weitere Ansammlung dieser seltsamen Töne, die aus dem Mund des kleinen Einzahnwesens kamen.


  Awkurow fühlte Müdigkeit. Er hatte alles gegeben; doch dieses »alles« war nicht genug. Er versagte. Er hätte das Abhärtungstraining Perpelois' nicht schwänzen und seine Widerstandskraft besser schulen sollen.


  Es ging zu Ende. Awkurow war müde, schrecklich müde ...


  Der Druck auf seinen Körper ließ abrupt nach. Mit einem einzigen, tiefen Atemzug blähte er seinen Leib wieder auf. Das Lebensächzen ertönte, als sich die Drittelkammern füllten und er seine Körperfunktionen wieder in den Griff bekam.


  Es war ruhig geworden – und dennoch konnte er die Anwesenheit des Feindes fühlen. Awkurow nutzte die Möglichkeiten seines Exoskeletts, um das Vorderdrittel ein wenig anzuheben.


  Der Kleine stand unweit von ihm und bemühte sich, seinen groß gewachsenen Begleiter auf die unteren Tentakel hochzustützen.


  Das Wesen lebte! Trotz des Kälteschocks, den er ihm verpasst hatte!


  Das so bösartig wirkende Einzahnwesen drehte sich wieder ihm zu. Es piepste, und ein Gerät –ein Translator!– übersetzte die Worte.


  »Du kannst von Glück reden, dass Sinaid noch gesund atmet«, meinte der Kleine in einer noch etwas holprigen Übersetzung.


  Dies war die passende Gelegenheit, um einen weiteren Angriff zu lancieren! Nun, da sein Gegner abgelenkt war ...


  »Lass es bleiben!«, meinte der Einzahnige. »Andernfalls quetsche ich dir deinen Leib aus, ein Drittel nach dem anderen.«


  Awkurow schwieg erschrocken. Woher wusste sein Gegner ...?


  »Weil ich deine Gedanken lese«, erhielt er eine prompte Antwort. »Wie dein Begleiter. Lass mal sehen: Bifkone heißt er, nicht wahr?«


  Awkurow schwieg und versuchte, sich zu konzentrieren. Er war darin geschult, sich in der Gegenwart von Artgenossen so neutral wie möglich zu verhalten. Niemals konnte man wissen, welche Fähigkeiten sein Gegenüber hatte.


  Doch das Entsetzen nahm bald wieder überhand. Ein Fremder, der verschmähte Gaben hatte! Wie konnte das bloß sein? Was geschah – und warum hatte Einzahn ihn noch nicht getötet? Wiederholten sich die Tage der Weltengeißel?


  »Wir sind nicht hier, um einen Krieg anzuzetteln«, sagte der Feind. »Wir befinden uns in einer Notsituation und ersuchen euch, uns Asyl zu gewähren.«


  Awkurow dachte nach. Sein Gegenüber meinte es offenbar ernst.


  »Abgelehnt!«, rief er dann – und startete einen weiteren Angriff.


  13.


  Sinaid Velderbilt


   


  Sie kam zu sich und schüttelte den Kopf. Ihr war speiübel. Die Positronik des SERUNS redete mit ruhiger Stimme auf sie ein und unterrichtete sie, was während der Bewusstlosigkeit vor sich gegangen war.


  Sinaid hatte den Kälteschock nur dank ihrer eisernen Ertruser-Konstitution, Rynols Anti-Fähigkeiten und der Unterstützung durch den SERUN überlebt. Die Medoeinheit regulierte auch jetzt noch ihren Energiehaushalt und sorgte dafür, dass sich die Ertruserin allmählich wieder erholte.


  Rynol Cog-Láar half. Der Kitharon-Spieler meinte, sie stützen zu müssen. Sinaid ließ ihn in dem Glauben, dass sie ihn benötigte, um auf beiden Beinen stehen zu können. Er hätte niemals die Kraft gehabt, ihr Körpergewicht zu stemmen.


  Doch sie empfand es als durchaus angenehm, den Musiker in diesen Sekunden an ihrer Seite zu wissen. Er stellte eine Konstante inmitten des Chaos dar, das rings um sie herrschte. Und nicht zuletzt war es seiner Musik zu verdanken, dass die Wirkung des Kälteschocks gemildert worden war.


  Gucky schwebte unmittelbar neben jenem Wesen, das ihren Tod gewollt hatte: neben einer Raupe, die etwa eineinhalb Meter lang war. Der Mittelteil des Wesens war puterrot. Muskelstränge dehnten sich zwischen einem guten Dutzend Einschnürungen aus und zogen sich wieder zusammen. Über das vordere Drittel des Wesens zog sich ein Kranz glimmender, kühler Flächen, die womöglich Facetten von Augen darstellten. Das spitze Maul öffnete und schloss sich rhythmisch.


  Die Raupe war von einem mattschwarzen Exoskelett umgeben. Die Technikteile wirkten alt und abgenutzt; doch offenbar erfüllten sie nach wie vor ihren Zweck.


  »Wie geht's dir?«, fragte Gucky Sinaid, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu nehmen.


  »Den Umständen entsprechend. Aber was ... was ist geschehen?«


  »Diese überdimensionierte Raupe nennt sich Awkurow, und sie verfügt über besondere Fähigkeiten«, sagte Gucky. »Ich würde den Kerl einen Kryokineten nennen. Er ist in der Lage, Objekten und Wesen innerhalb seines Sichtfeldes Wärme zu entziehen. Er kann seine Gegner vereisen. Danken wir dem Schicksal, dass er dieses Talent noch nicht vollends beherrscht.«


  »Er hat mir dennoch ganz schön zugesetzt.«


  »Ich weiß. Ich habe einen Sekundenbruchteil zu spät reagiert. Wenn Rynol nicht gewesen wäre ...«


  »Ausreichender Wortschatz vorhanden«, unterbrach der Translator ihres Anzugs die Unterhaltung.


  Gucky konzentrierte sich wieder auf die Raupe, die reichlich mitgenommen wirkte. Offenbar hatte der Mausbiber ihr während Sinaids Bewusstlosigkeit einige Proben seiner Talente zu kosten gegeben.


  Awkurow gab sich reserviert bis uneinsichtig. Was auch immer der Mausbiber sagte – er würdigte ihn keiner Antwort. Erst als er um Asyl auf Orontes bat, reagierte die Raupe.


  Sie richtete ihre seltsame Gabe gegen Gucky!


  Sinaid meinte, einen Hauch von Kälte zu spüren, und als sie den Raureif an den Steinen ringsum sah, wusste sie, dass sie sich nicht irrte.


  Doch der Mausbiber war weg. Verschwunden. Reaktionsschnell war er teleportiert und hing nun über dem fremdartigen Wesen. Um es gleich darauf unter Druck zu setzen. Seinen Körper einzubeulen, ihm Schmerzen zuzufügen.


  »Spiel!«, befahl Sinaid Rynol und hoffte innerlich, dass der Báalol nicht auch Guckys Paragaben lahmlegte.


  »Aber ...«


  »Tu, was ich dir sage!«


  Der Anti griff nach seinem siebensaitigen Kitharon und klimperte drauflos. Er wirkte angespannt und erschöpft zugleich. Die Geschehnisse der letzten Minuten hatten ihm sichtlich zugesetzt. Doch Sinaid brauchte ihn. Es befanden sich noch andere Raupen in unmittelbarer Umgebung.


  »Schluss jetzt!«, brüllte Gucky mit über die Außenlautsprecher verstärkter Stimme. Das Echo prallte von Felswänden wider, brach sich, füllte den Raum zur Gänze aus. Staub wirbelte durch die Luft, Fontänen von Wasser folgten. Die gesamte Unterwelt befand sich in Aufruhr, kraft Guckys Geistes. Rynol konnte die Wirkung also steuern.


  Als der letzte Ton verhallte, lag nicht nur Awkurow flach auf dem Boden; neben ihm stapelten sich weitere Raupengestalten, und allesamt wirkten sie von den Ereignissen völlig überfordert. Ihre Körpermitten waren rot angelaufen.


  »Gucky ...«


  »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Der Ilt schwebte herab und stolzierte vor den Raupengeschöpfen auf und ab, immer wieder.


  Er wirkte zornig. Unbeherrscht.


  Sinaid trat zu ihm. »Hör auf! Du fügst ihnen über Gebühr Schmerz zu.«


  »Sie wollten uns töten!«


  »Ich sagte: Hör auf! Das ist ein Befehl, Sonderoffizier Guck!«


  Der Ilt drehte sich Sinaid zu. Sein Blick war rätselhaft, unstet – und brach plötzlich.


  »Verzeih«, sagte der Mausbiber, während die Rotfärbung der Raupen nachließ und sich die Kriechwesen voneinander lösten. »Es fällt mir nach wie vor schwer, meine Kräfte zu dosieren. Und es ist alles so undeutlich. Ihre Gedanken ...« Gucky sprach flüsternd weiter. »Ich habe mich nicht gut genug unter Kontrolle.«


  »Dann wird es Zeit, dass ich wieder das Kommando übernehme«, machte ihn Sinaid auf ihre Position aufmerksam. »Konzentrier dich darauf, die Raupen an weiterem Unsinn zu hindern. Überlass die Kontaktaufnahme mir.«


  »Einverstanden.« Gucky wirkte verwirrt – und erleichtert. Die Umgebung, das hyperenergetisch geladene Gestein und das teilweise Versagen seiner Fähigkeiten verunsicherten ihn.


  »Und jetzt zu euch.« Sinaid Velderbilt wandte sich jener Raupe zu, die ihnen am meisten zugesetzt hatte. In Awkurow vermutete sie den Anführer der kleinen Gruppe. »Wir werden uns unterhalten. Andernfalls hetze ich wieder meinen Freund auf euch ...«


  »Er nennt mich Einzahn«, sagte Gucky, nicht ohne Stolz, »den schrecklichen Einzahn.«


  »Möchtest du, dass dir Einzahn den Leib zerquetscht?«, fragte Sinaid.


  »Es ist mir einerlei, was der Aasfresser mit mir anstellt«, sagte Awkurow. Es klang erbärmlich. »Aber erspar mir bitte die Qual, die euer Foltermeister verursacht.« Er bewegte seinen Körper wie unter Schmerzen und glitt möglichst weit weg von Rynol Cog-Láar, der nach wie vor auf seinem Kitharon spielte.


  »Ich glaube, dass wir soeben eine gemeinsame Gesprächsbasis gefunden haben, auf der sich aufbauen lässt«, meinte Sinaid und lächelte.


   


  *


   


  Sie nannten sich Todringer – sinngemäß übersetzt aus ihrer Sprache, die fast nur aus Knarrlauten bestand. Awkurow entpuppte sich als der jüngste und unbefangenste von ihnen. Dorjanpol, der eigentliche Anführer, gab sich verschlossen. Hätte ihn Gucky nicht daran gehindert, hätte er den Freitod gesucht. Auch die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe waren nicht bereit, sich auf eine Unterhaltung mit ihnen einzulassen.


  Die Todringer kannten seit Generationen nichts anderes als das Leben im Untergrund. Sie hatten theoretisches Wissen über ihre Welt; doch sie weigerten sich, die Planetenoberfläche aufzusuchen. Der Eigenname des Planeten war ebenfalls nicht zu übersetzen; es blieb bei Orontes.


  »Von oben kommt bloß Schlechtes«, sagte Awkurow, und es hörte sich wie ein auswendig gelernter Stehsatz an.


  »Wir mussten auf Orontes notlanden«, unternahm Sinaid Velderbilt einen weiteren Versuch, die Starrköpfigkeit der Todringer zu überwinden. »Wir sind keinesfalls freiwillig hier, und wenn wir könnten, wie wir wollten, würden wir keinen Tag länger als unbedingt notwendig auf diesem Glutplaneten hocken bleiben.«


  »Dann verschwindet und lasst uns in Ruhe!«, rief Awkurow voll Inbrunst. »Ihr bringt uns in Gefahr. Ihr dürft nicht hierbleiben.« Seine Stimme schwankte zwischen Aggressivität und Verzweiflung. »Tötet uns, und andere werden kommen, uns zu rächen. Ihr habt keine Chance gegen die Klans.«


  »Wir haben eure Robot-Armee vernichtet, und es kostete uns keinerlei Anstrengung«, behauptete Sinaid frech. »Einzahn gelang es, euch allesamt zu bändigen. Wir sind nun vorbereitet und vor weiteren Überraschungen gefeit.«


  »Das wirkt«, meldete Gucky über den Internfunk des SERUNS. »Zumindest Awkurow wirkt verunsichert. Bei den meisten anderen Todringern ist Hopfen und Malz verloren.«


  »Ich möchte euch nicht drohen«, fuhr Sinaid fort. »Uns ist an einer friedlichen Lösung gelegen. Wir sind gezwungen, eine Zeit lang auf Orontes zu bleiben. Wir würden euch für euer Entgegenkommen entlohnen.«


  »Ihr habt nichts, das uns interessiert!«, sagte Awkurow schnell.


  Zu schnell.


  »Ach ja? – Wie wäre es, wenn einige unserer Leute eure Exoskelette warten und verbessern würden? Wie sieht es mit Rohstoffen aus, mit Nahrungsmitteln? Mit neuen Robotern, die den hiesigen Bedingungen angepasst sind?«


  Gucky sandte ihr weitere Informationen über Internfunk.


  »Wir könnten auch Klimageräte in euren Wohnhöhlen installieren, die Hunderte, wenn nicht Tausende Jahre funktionieren und die Temperaturen auf ein angenehmes Maß reduzieren.«


  Die Todringer rieben sich aneinander, wirkten verunsicherter denn zuvor.


  »Ihr könnt nicht hierbleiben«, wiederholte Awkurow, »auch wenn ihr uns noch so viel versprecht.«


  »Und warum nicht?« Sinaid Velderbilt hatte es allmählich satt. Die Raupenwesen mauerten ohne erkennbaren Grund.


  »Weil sie Angst vor der Rückkehr der Weltengeißel haben«, mischte sich Gucky ins Gespräch ein. »Davor, dass jemand kommen und die letzten Vertreter dieses einstmals großen Volkes töten wird. – Ist es nicht so, Awkurow?«


  Der Junge schwieg, rückte ein wenig von den anderen Raupen ab. »Vielleicht solltet ihr mit der Klanmutter sprechen. Sie kann euch alles erzählen.«


  »Was meinst du, Gucky?«


  »Awkurow hofft, dass er uns irgendwie reinlegen kann, bevor wir das besiedelte Gebiet der Todringer erreichen. Aber im Grunde genommen ist es ein ehrlich gemeintes Angebot. Ich glaube nicht, dass wir ein besseres erhalten werden.«


  »Dann hören wir uns eben an, was die Klanmutter zu erzählen hat.«


  »Das birgt gewisse Risiken. Außerdem wird man sich in der CHISHOLM Sorgen machen.«


  »Wir sollten diese Angelegenheit jetzt erledigen. Wenn wir unverrichteter Dinge an die Oberfläche zurückkehren, werden die Klanmutter und ihre Spießgesellen weitere Todringer auf den Weg schicken, um uns zu schaden. – Was hatten diese Kameraden denn übrigens vor, sobald sie unser Schiff erreicht hätten?«


  »So weit wollten sie gar nicht vordringen«, antwortete Gucky. »Sie hatten geplant, einen Anschlag dritten oder vierten Grades auszuführen.«


  »Das bedeutet?«


  »Dass sie unmittelbar unter der CHISHOLM einen Vulkanausbruch herbeiführen wollten«, sagte er laut – und verstummte. Der Nagezahn verschwand aus seinem Gesicht.


  »Sie haben mich reingelegt, ihre Gedanken verschleiert und auf andere Themen gelenkt!«, piepste er. »Es sind bereits andere Gruppen mit demselben Ziel nach oben unterwegs!«


  Sinaid Velderbilt fühlte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg.


  Ein Vulkanausbruch.


  Etwas, gegen das womöglich nicht einmal die nur leidlich gut funktionierenden Schutzschirme der CHISHOLM nutzten.


  14.


  Awkurow


   


  Es war nicht leicht gewesen, sich abzulenken. Doch seiner Fabulierkunst war es zu verdanken, dass der Gedankendieb auf eine völlig falsche Fährte gelockt worden war. Nun konnte er glücklich sterben, er hatte seine Pflicht erfüllt. Der Lehrvater würde zufrieden sein.


  »Hör mir gut zu, Kleiner«, sagte Einzahn. »Wisst ihr denn überhaupt, mit welchen Mächten ihr da spielt? Ein Vulkanausbruch könnte eure eigenen Wohn- und Machtbereiche zerstören.«


  »Wir haben Vorsorge für derartige Fälle getroffen. Es gibt Ausweichkavernen. Außerdem sind wir sehr geschickt in der Lenkung der Magmaflüsse.«


  »Ach ja? Habt ihr daran gedacht, dass eine Explosion unseres Raumschiffes mit derartiger Gewalt erfolgen würde, dass die Kruste aufreißt? Dass alles innerhalb eines Bereichs von, sagen wir mal, hundert Kilometer im Durchmesser tektonischen Verschiebungen unterliegt?«


  »Das ist eine Lüge!«, behauptete Dorjanpol und schob sich vor Awkurow. »Nichts könnte eine derart heftige Detonation auslösen!«


  »Möchtest du dieses Risiko eingehen?«, hakte das groß gebaute Wesen – war es etwa der Begattungspartner Einzahns? – nach. »Wirst du die Verantwortung übernehmen, sollten wir die Wahrheit sagen? Wollt ihr wegen eures Starrsinns das gesamte Volk der Todringer auf dem Gewissen haben?«


  Die Eindringlinge machten Druck, und sie taten das auf eine sehr intensive Art und Weise. Awkurow fühlte einen heftigen Bartelschauder, und sein Leib zitterte unkontrolliert.


  »Niemand kann die anderen Gruppen aufhalten«, behauptete er. »Wir haben keinerlei Funkkontakt zueinander. Wir wissen nicht, welche Wege sie genommen haben. Es gibt unzählige Möglichkeiten, um zu eurem Landeplatz vorzudringen, und es existiert wenigstens ein Dutzend Ansätze, um einen Lavastrom zu initiieren, der zur Katastrophe führen würde.«


  »Ihr agiert unabhängig voneinander?«, fragte der Mann mit dem Folterinstrument im Arm. »Das ist doch Schwachsinn!«


  »Es ist eine erfolgreiche Guerillataktik«, widersprach Einzahn und wandte sich wieder Awkurow zu. »Ihr tragt Funkinstrumente bei euch. Ihr haltet Kontakt zur Klanmutter?«


  »Zu Batritza, ihrem Berater. Zumindest haben wir es so lange getan, wie es die Bedingungen zuließen.«


  Warum diskutierte er mit dem Kleinen? Was brachte ihn dazu, seinen Worten zu vertrauen? Was wusste er schon über die Fremden; außer, dass sie entgegen aller Erwartungen ihr Leben geschont hatten?


  »Euer Befehlshaber weiß also, welchen Weg die einzelnen Gruppen genommen haben?«


  »Vermutlich, zumindest in groben Zügen, ja.«


  Wiederum mischte sich die Frau mit dem seltsamen Doppelnamen Sinaid Velderbilt ein. »Dann werden du und Einzahn ihm und der Klanmutter jetzt sofort einen Besuch abstatten und ihnen die notwendigen Informationen entlocken.«


  »Nur über meine Leiche!«, rief Awkurow.


  »Das ließe sich machen«, sagte die Frau. »Aber wir sind nicht hier, um zu töten. Wer ersuchen um Asyl.«


  Der Translator übersetzte den Ausdruck in der Stimme Sinaid Velderbilts nur mangelhaft. Doch Awkurow meinte zu fühlen, dass sie ihre Worte ernst meinte.


  Er war verwirrt. Da waren all die Konventionen seines Volkes. Die strengen Regeln, die Ressentiments und Ängste vor Fremdem.


  »Was sagst du, Bifkone?«, fragte er.


  »Sie ... meinen es ernst«, antwortete der Kurzgewachsene. »Glaube ich zumindest. Mag sein, dass sie ihre wahren Gedanken abschirmen können ...«


  Es klang wie eine Beschwörung, als er vor sich hin flüsterte: »Sie sind fremd. Sie sind Feinde. Sie haben hier nichts zu suchen. Sie gefährden uns.«


  »Nun, Awkurow?«, fragte Einzahn und trat von einem Tentakel auf den anderen. »Denkst du dasselbe wie die anderen?«


  Warum konzentrierte sich Gucky ausgerechnet auf ihn? Warum stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit?


  Er blähte sich auf. Sein Gemütsteil zeigte die gelbe Farbe der Unsicherheit, wie er sich bewusst wurde. »Ich helfe euch.«


  »Das kannst du nicht tun!« Dorjanpol machte Anstalten, über ihn zu rollen. Er prallte gegen eine unsichtbare Mauer und wälzte benommen zurück, hin zu den anderen Todringern, die sich nun eng aneinanderdrängten, furchtsam und völlig überfordert.


  »Eine gute Entscheidung«, sagte Gucky. »Dann machen wir uns auf den Weg.« Er wandte sich seinen beiden Gefährten zu. »Wie wollt ihr in der Zwischenzeit mit diesen sturen Kerlen verfahren? Sie paralysieren?«


  »Wenn es notwendig sein sollte«, sagte Sinaid Velderbilt. »Doch nachdem du den Todringer mit der stärksten Begabung mit dir nimmst, denke ich, dass wir auf die Künste unseres charmanten Musikers vertrauen können.«


  Awkurow sank zu einem Roll zusammen, und den anderen Mitgliedern seiner Gruppe ging es nicht viel besser.


  Darjonpol wälzte quer. Es kostete ihn sichtlich große Anstrengung, als er fragte: »Dürfen wir um die Gnade bitten, paralysiert zu werden?«


   


  *


   


  Die Teleportationen erfolgten so schnell aufeinander, dass Awkurow befürchtete, die Übersicht zu verlieren. Einzahn machte diese seltsamen Sprungbewegungen stets auf kurze Distanz und holte sich, wie er sagte, die Informationen, wohin er sich bewegen sollte, aus Awkurows Gedächtnis. Aus seinen Erinnerungen.


  »Unter anderen Umständen wäre das keine große Sache«, erklärte Einzahn. »Doch das Gestein ringsum zwingt mich zu Fehlern. Ich darf keine allzu weiten Strecken springen.«


  Der Vorgang selbst blieb Awkurow unerklärlich. Er hatte gerüchteweise gehört, dass Vorfahren eine derartige Fähigkeit gehabt hätten. Doch er hatte diese Erzählungen stets ins Reich der Phantasie verschoben.


  Kurze Eindrücke.


  Eine Wand, benetzt mit Hitzenässe.


  Sprung.


  Ein langer dunkler Gang, kaum lumineszierend. Am Ende eine Markierung, die Awkurow half, die Orientierung wiederzufinden.


  Sprung.


  Sie standen unweit eines breiten Feuerstroms. Er kannte diesen Teil des Vernbir-Riffs nur zu gut; dort hielten sich bevorzugt Diabrang-Einzelgänger auf.


  Sprung.


  Ein weiterer Korridor, leicht abschüssig und sorgfältig gereinigt. Sie näherten sich dem Stadtviertel.


  Sprung.


  Ein Sicherungsgraben, der die Vorhöhlen des eigentlichen Siedlungsgebiets umgab. Hier wohnten Alleingänger und Außenseiter. Solche, die keinem Klan angehören wollten und lieber in elender Armut darbten.


  Sprung.


  Eine Schlafhöhle! Sie gehörte zu einer Konkurrenzschule des Lehrvaters. Das Ziel war nahe, ganz nahe ...


  Sprung.


  Die Vorhalle des Regierungs- und Betreuungsbereichs.


  »Gut gemacht, Awkurow«, sagte Einzahn.


  »Du hast mich dazu gezwungen!«, protestierte er.


  »Lüg dir nicht selbst ins ... ähm ... Gemütsdrittel! Du hast dich nicht sonderlich dagegen gewehrt, mir die Informationen zu überlassen. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage und womöglich eine Katastrophe bevorsteht.«


  »Ich weiß gar nichts mehr«, gab Awkurow unumwunden zu. »Mag sein, dass du recht hast. Mag aber auch sein, dass mich mein Klan ausstoßen wird.«


  »Kopf hoch, Kleiner. Vertraue mir: Nach einigen Jahrtausenden gewöhnt man sich ans Junggesellen-Dasein.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, nichts. – Wenn ich dich nun ersuchen darf, an deine Klanmutter zu denken ... sehr freundlich, danke schön.«


  Ein weiterer Sprung. Sie stießen unmittelbar nach der Rematerialisation gegen eine Wand, Einzahn fluchte unterdrückt.


  Awkurow rollte im Kreis. Tatsächlich. Sie befanden sich im Brutgebilde – und die Klanmutter war anwesend, wie auch Batritza, ihr Berater und derzeitiger Favorit. Er hatte die Erhalterin eben bestiegen und kam seinen Pflichten nach.


   


  *


   


  Batritza war in die Begattungsstarre verfallen; die Klanmutter hingegen war bei Sinnen. Sie wälzte ihren mächtigen Körper hin und her und wollte den Mann abschütteln; doch sie schaffte es nicht, sich aus der Kuhle zu bewegen.


  »Ich vermute, dass dies ein etwas unpassender Moment ist, Madame zu stören«, sagte Einzahn, und es klang verwirrt.


  »Warum?« Awkurow wunderte sich über das Verhalten des Fremden, der erstmals so etwas wie Scheu oder Angst zeigte.


  Er demonstrierte ehrfürchtig einen Halbroll vor der Klanmutter und klackerte sein Erkennungszeichen. Augenblicklich beruhigte sich die Herrscherin; zu Batritzas Glück, der kurz davorgestanden hatte, von ihr zerquetscht zu werden.


  »Awkurow, nicht wahr?«, presste sie aus ihrem kleinen, deformiert wirkenden Mund hervor. Sie beruhigte sich rasch wieder.


  »Ja, Mutter.«


  »Du bringst einen Fremden hierher?« Die Klanmutter gab durch nichts zu verstehen, dass sie sich ängstigte.


  »Eigentlich brachte er mich hierher.« Wie brachte er bloß den Mut auf, derartige Dinge zu sagen? Jedes einzelne Wort konnte ihn sein Leben kosten!


  »Und er möchte mit mir reden.«


  »Ja, Mutter.«


  »Dann kommt näher. Du hättest keinen geeigneteren Moment dafür finden können, Awkurow.«


  »Ach ja?«, sagte Gucky leise und trat zögerlich an die Herrscherin heran, die Blicke zu Boden gewandt.


  »Ich weiß Bescheid über Andersartige«, sagte die Klanmutter. »Ihr empfindet etwas, das man Scham nennt.«


  »Ja. Und ich würde es niemals wagen, dich in einer derartigen ... Situation anzusprechen, wenn es nicht um Leben und Tod ginge.«


  »Ach ja?«


  Der Leib der Mutter gluckerte. Sie würde in wenigen Tagen wieder gebären. Auch wenn es oberste Pflicht war, die Bevölkerungszahl möglichst stabil zu halten und den Nachwuchs einzuschränken, konnte sie doch nicht gegen ihre Natur an.


  Die geeignetsten Maden des nächsten Schlupfs würden aussortiert und an die Schulen übergeben werden.


  Die Gespür-Ärzte, hoch qualifizierte Fachleute, würden die weniger geeigneten entsorgen, unmittelbar nach der Geburt. Es war ein Prozedere, das der Klanmutter gerüchteweise größtes Unbehagen und Schmerzen bereitete.


  »Erzähl mir von Leben und Tod«, bat sie Gucky, während sich Batritza in Trance bewegte und wieder in Position zurückkroch. »Awkurow ist ein guter Junge. Wenn er dafür gesorgt hat, dass du hierher gelangtest, wird er einen guten Grund dafür haben.«


  Sie wusste von ihm, sie hatte mehr als seinen Namen behalten?! Und er war ein guter Junge?!


  Einzahn verlor allmählich seine Scheu. »Wir suchen Zuflucht auf Orontes, wie wir eure Welt nennen. Wir werden verfolgt. Ich garantiere dir und deinen Leuten ...«


  »Kindern.«


  »Wie bitte?!«


  »Sie sind allesamt meine Kinder.«


  Gucky schwieg und atmete mehrmals tief durch. Was Awkurov nicht zustande gebracht hatte, gelang der Klanmutter ohne Probleme: Sie brachte Einzahn in Verlegenheit.


  »Ich garantiere dir und deinen Kindern, dass wir euch niemals zur Last fallen werden. Wir benötigen ein befristetes Aufenthaltsrecht auf eurer Welt. Mehr verlangen wir nicht. Wir werden nicht ohne Erlaubnis in die Unterwelt vordringen. Wir werden euch entlohnen, soweit es uns möglich ist.«


  »Komm noch näher.«


  Einzahn gehorchte. Langsam und voll Furcht, wie es Awkurow erschien.


  »Du liest in meinen Gedanken, nicht wahr?«


  »Woher weißt du ...?«


  »Ich weiß vieles; und ich verschließe mich im Gegensatz zu meinen Kindern nicht der Umwelt.«


  Ihr Leib pulsierte, sie bäumte sich wie unter Geburtsschmerzen auf. Batritza hatte erneut Schwierigkeiten, seine Stellung zu halten.


  »Du musst verzeihen, Fremder. Meine Position erlaubt mir nicht allzu viel Bewegungsfreiheit. Sowohl in räumlicher wie auch in politischer Hinsicht. – Berühr mich.«


  »Aber ...«


  »Ich verlange, dass du es tust!«


  Awkurow entwickelte plötzlich eine seltsame Form von Sehnsucht. Nur zu gern wäre er nun an Guckys Stelle gewesen und hätte nach dem Leib der Mutter gegriffen, um das Fleisch zu spüren, dem er entsprungen war. Das er nach seiner Geburt niemals wieder hatte betasten dürfen.


  Gucky gehorchte mit zittrigen Obertentakeln, reckte sich und griff nach der Rundung des Leibs der Klanmutter – um dann völlig ruhig zu stehen, für geraume Zeit.


  Und zu genießen.


  Awkurow ahnte, dass eben die Entscheidung darüber fiel, ob die Fremden bleiben durften oder nicht.


  15.


  Perry Rhodan


   


  Das Zusammentreffen erfolgte in einem Konferenzraum unmittelbar neben der Zentrale des Kommando-Moduls CHIS-1. Awkurow zuliebe hatte man den Raum so weit wie möglich abgedunkelt und Verhältnisse geschaffen, die ihm angenehm erscheinen mussten.


  Der Todringer roch streng.


  Partijan, Hüfenyr und einige andere Anwesende hatten sich in schützende Energiehüllen zurückgezogen. Rhodan verzichtete darauf, wie auch Gucky. Die Höflichkeit musste gewahrt werden.


  »Dank der Klanmutter, die übrigens den Namen Syb trägt, gelang es uns, die anderen Assassinengruppen abzufangen, bevor sie eine Katastrophe auslösen konnten. Mit Awkurows Hilfe folgte ich ihnen. Eine Duft-Note, die Syb uns überlassen hatte, überzeugte sie schnell davon, dass wir die Wahrheit sprachen. Klanmütter stehen über allem, auch fremde.«


  »Das bedeutet?«, fragte Rhodan.


  »Dass uns vorerst keine Gefahr mehr von den Todringern droht.«


  »Wie knapp war es?«, fragte Bylyi Hüfenyr.


  »So knapp, dass ihr eigentlich schon in Schweiß ausgebrochen sein müsstet.« Gucky warf sich stolz in die Brust. »Ich sag euch in aller Unbescheidenheit: Ich bin gesprungen wie niemals zuvor. Nahezu blind; nach Anweisungen, die kaum begreifbar waren. Immer wieder vom Kurs abgelenkt von diesen vermaledeiten Gesteinsbrocken. Unter Aufbietung all meiner Kräfte ...«


  »Du hättest dir einen Orden verdient.« Rhodan lächelte knapp. »Wenn du nicht schon längst die Wände deines Trophäenraums im Haus am Goshun-See damit tapeziert hättest.«


  »Oh, ein Plätzchen ließe sich noch finden, keine Sorge.«


  Awkurow bewegte seinen Körper unstet hin und her. Er dünstete weiterhin seltsame Gerüche aus. »Ich verstehe kein Wort«, sagte er. »Ihr redet über vergangene Dinge und versperrt euch den Blick auf zukünftige.«


  »Weise gesprochen, mein Freund.« Rhodan wandte sich dem Todringer zu. »Wenn ich das richtig verstehe, wurdest du uns vorerst als eine Art Vermittler zugeteilt.«


  »So kann man es nennen.«


  Der Terraner bemerkte Guckys Unruhe. Der Mausbiber wollte etwas einwenden, schwieg dann aber.


  »Uns würde in erster Linie eure Kultur interessieren«, fuhr er fort. »Wer seid ihr, warum habt ihr euch in die Tiefen Orontes' zurückgezogen? Warum sind große Teile dieser Welt unterminiert? Wovor fürchtet ihr euch? Was ist die Weltengeißel?«


  »Das sind viele Fragen. Nicht alle sind einer Antwort würdig. Sie rühren an Tabus meines Volkes. Sie stinken.« Wieder wälzte sich Awkurow unruhig hin und her. Die Anwesenden hatten große Mühe, seinen Bewegungen auszuweichen.


  Der Kontakt mit dem Todringer verlief anders, als es die meisten Besatzungsmitglieder gewohnt waren. Es trafen völlig fremde Kulturkreise aufeinander. Rhodan ahnte, dass es viel Geduld von beiden Seiten bedurfte, um Missverständnisse zu vermeiden.


  Die Frage war: Blieb ausreichend Zeit, um sich mit den Bewohnern von Orontes zu beschäftigen? Sie hatten ganz andere Probleme zu lösen.


  »Mein Volk ist leidgeprüft«, sagte Awkurow nach langer Zeit des Nachdenkens. »Wir müssen unter erbärmlichen Verhältnissen überleben. Denn es besteht die Gefahr, dass die Weltengeißel nochmals über uns kommt, wenn wir zu viele werden.«


  Rhodan bedeutete den anderen Personen im Raum, ruhig zu bleiben und den Todringer nicht mit Fragen zu bestürmen.


  »Einige von uns verfügen über verschmähte Gaben«, fuhr Awkurow zögerlich fort.


  »Wir nennen sie Paragaben. Oder sonst wie, aber wie wir sie nennen, ist total egal«, warf Gucky ein. »Ich bin stolz auf meine Talente. Du etwa nicht?«


  Awkurow blähte seinen Körper auf und wechselte – scheinbar – das Thema, ohne auf die Frage einzugehen. »Vor Jahrtausenden kam es auf Orontes zu einer Katastrophe unbekannter Ursache. Unser Volk wurde fast vollends ausgerottet. Nur einige wenige überlebten in jenen Anlagen, die ihr zum Teil kennengelernt habt.«


  »Awkurow denkt an einen Begriff, den ich als subplanetares Internierungslager übersetzen würde«, sprang Gucky dem nach Worten ringenden Raupenwesen bei. »Seine Vorfahren wurden unter elenden Bedingungen gefangengehalten.«


  Der Todringer fuhr fort: »Wir haben kein Wissen mehr darüber, wer die Weltengeißel war und wer das große Sterben verursachte. Auch haben wir keine Ahnung, warum wir ins Innere unserer Heimatwelt abgeschoben wurden. Fest steht, dass die Zeit der Weltengeißel irgendwann endete und ... und ...«


  »Dass sich die Todringer seitdem kaum wieder ans Tageslicht getrauten«, ergänzte Gucky. »Aus Angst davor, dass die Weltengeißel auf sie und ihre Parakräfte aufmerksam werden könnte, bleiben sie versteckt, ihre Begabungen verdeckt vom hyperisolierenden Gestein.«


  »Es gibt auch einen anderen, nur von Wurf zu Wurf übermittelten Mythos«, fuhr Awkurow fort. »Er erzählt davon, dass wir von der Weltengeißel gefangen gehalten wurden. Es fand eine Auslese statt. Lediglich die Schwächsten blieben auf Ontores zurück, während das Gros der Todringer in höhere Sphären aufsteigen durfte.«


  Gucky schwebte zu Rhodan hoch und flüsterte ihm ins Ohr: »Was erklären würde, warum die Zurückgebliebenen auf ein niedrigeres Zivilisationsniveau abstürzten und heutzutage kaum mehr in der Lage sind, für ihr Auskommen zu sorgen, geschweige denn die Maschinen zu reparieren.«


  »Und dennoch waren sie in der Lage, eine Armada von Robotern auf uns zu hetzen«, entgegnete Rhodan.


  »Es waren die letzten einsatzfähigen Maschinen, die sie hatten. Reste eines Heeres, das aus den Jahren nach der ... Entrückung des Großteils ihres Volkes stammt. Die Todringer haben es dank strengster Selbstdisziplin geschafft zu überleben. Bis sie über Funk aus der Mondstation von unser Ankunft erfuhren.«


  »Funksignale, die trotz der Umstände bis in die Tiefe vordringen?!«


  »Die Klanmütter sind dafür verantwortlich. Sie stecken ebenfalls voller verschmähter Gaben. Ihnen ist es zu verdanken, dass der Kontakt zur Mondstation intakt blieb.«


  »Sie halten keinerlei aktiven Kontakt zum Fort? Sie haben nichts mit der Station zu schaffen?«


  »Sie empfangen Nachrichten. Die Angst vor der Rückkehr der Weltengeißel hindert sie daran, mehr zu unternehmen.«


  »Das erklärt einiges, aber noch nicht alles.«


  Awkurow sprach stockend weiter. Immer wieder unterbrach er sich, rang nach Worten. Vieles, was er sagen wollte, war tabuisiert, während andere Gesellschaftsbereiche der Todringer von erstaunlicher, ungewohnter Offenheit gekennzeichnet waren.


  »Es läuft letztlich darauf hinaus, dass ihr Angst habt, die Weltengeißel könnte zurückkehren, weil die Aktivitäten auf Orontes zu viel, zu groß werden. Ihr glaubt euch nach wie vor überwacht und beobachtet.«


  »Wir wissen es nicht. Wir wissen viel zu wenig ...« Das Raupenwesen krümmte sich, das Mitteldrittel seines Körpers verfärbte sich gelblich.


  »Unter diesen Umständen mutet es wie ein Wunder an, dass sich die Klanmutter bereit erklärte, uns Asyl zu gewähren.«


  »Du verkennst die Tatsachen, Perry Rhodan. Sie muss sich mit Batritza beraten, sobald dieser wieder einsatzbereit ist. Und dann heißt es für sie, Kontakt mit den anderen acht Klanmüttern aufzunehmen. Eine Verständigung zwischen den Gebärenden ist schwierig und kompliziert. Es geht auch um Eifersüchteleien, Intrigen und Vormachtstellungen.«


  »Das bedeutet?«


  »Syb erlaubt euch einstweilen zu bleiben. Diese Erlaubnis kann jederzeit zurückgezogen werden. Die Klanmutter hofft, dass ihr eure Angelegenheiten so rasch wie möglich erledigt – und sie erwartet, wie versprochen, euer Entgegenkommen.«


  »Technisches Know-how. Maschinen. Roboter. Schulungen.«


  »Dies alles könnte helfen, die anderen Klanmütter von euren guten Absichten zu überzeugen.«


  »Und Syb helfen, im Kreis von ihresgleichen eine gewisse Vormachtstellung zu erreichen.«


  Awkurow schwieg.


  Rhodan lächelte müde. »Gucky hat euch ein Versprechen gegeben, und ich denke, dass Bylyi Hüfenyr, Kommandant dieses Schiffes, euren Bitten entsprechen wird. Nicht wahr?«


  Der Blues piepste Zustimmung.


  »Dann sind wir uns einig. Wir wissen zu schätzen, was Syb riskiert, sollten eure alten Mythen einen wahren Kern haben.«


  Awkurow krümmte seinen Leib. Seine Bewegungen drückten wohl Emotionen aus.


  Rhodan würde sich auf der CHISHOLM nach Exo-Psychologen umsehen müssen. Ein winziges Missverständnis konnte den labilen Waffenstillstand jederzeit erschüttern – und die Fachleute mussten alles unternehmen, um die Klanmütter von ihrem guten Willen zu überzeugen.


  Auch wenn sie nicht unbedingt auf das Einverständnis der Todringer angewiesen waren – Rhodan wollte Konflikte unter allen Umständen vermeiden. Es existierten Kodices. Völkerrechtliche Strategien und Vorschriften, die den Erstkontakt mit Fremdvölkern ausführlich behandelten.


  »Wir danken dir für deine Hilfe«, sagte Rhodan zu Awkurow. »Ich ahne, wie schwer dir die Entscheidungen der letzten Stunden gefallen sein müssen.«


  Der Todringer rührte sich nicht.


  »Ich möchte jetzt in mein Quartier gebracht werden«, sagte er, ohne auf Rhodans Worte einzugehen. »Wie es aussieht, werde ich eine Zeit lang hierbleiben müssen.«


  »Wir haben deinen Wünschen so gut es ging entsprochen. Heatha Neroverde wird sich um dich kümmern.«


  Die grünhaarige TLD-Agentin winkte dem Todringer, ihr zu folgen. Awkurow verstand die Geste nicht, also behalf sie sich des Translators. Heatha wirkte gefestigter als noch vor wenigen Stunden. Rhodan war der festen Überzeugung, dass sie auch diese Aufgabe mit Bravour erledigen würde. Sie musste sie erledigen. Es gab kaum ausreichend geschultes Personal an Bord der CHISHOLM, dem die Schiffsführung heikle Angelegenheiten zuteilen konnte.


  Der Konferenzraum leerte sich schnell. Perry Rhodan und Gucky blieben allein zurück.


  »Raus mit der Sprache, Kleiner! Wo zwickt's dich? Warum bist du so unruhig?«


  »Die Situation ist ein wenig komplizierter, als Awkurow sie dargestellt hat«, sagte der Mausbiber. Er naschte lustlos vom Mohrrüben-Parfait, das wundersamerweise den Weg ins Besprechungszimmer gefunden hatte. »Der Todringer gilt als einer der Begabtesten seiner Generation, aber auch als extrem unangepasst. Sein ... Verrat an den Artgenossen hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Auch wenn die Klanmutter in der Stadt der Todringer das Sagen hat, kann sie nicht gegen tradierte Konventionen angehen.« Gucky räusperte sich. »Syb hat ihn, um ihn vor Bestrafung durch seinen Lehrvater, den Gruppenführer Dorjanpol und auch ihren Berater Batritza zu bewahren, an die Oberfläche verbannt.«


  »Er ist also keinesfalls freiwillig hier.«


  »Syb hat das Ding so gedreht, dass er uns als Verbindungsmann dient. Um sein Leben zu schonen.«


  »Obwohl er alles richtig gemacht hat.«


  »Obwohl er aus unserer Sicht der Dinge alles richtig gemacht hat. Das ist ein feiner Unterschied, Perry.«


  »Ich verstehe.« Rhodan nickte dem Kleinen zu. »Wir werden auch dieses Problem lösen. Ich glaube, dass Neroverde gut mit ihm zurechtkommen wird.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie befanden sich in einer unbekannten Galaxis. Die BASIS war entführt worden. Die Erde war samt Solsystem entführt worden. Das Schicksal eines einzelnen Wesens mutete dagegen unbedeutend an – und belastete dennoch sein Gewissen.


  16.


  Was danach geschah ...


   


  In MIKRU-JON schlug Ramoz die Augen auf, unbemerkt von Mondra, die unmittelbar neben dem Lager des luchsartigen Tiers in tiefen Schlaf gesunken war.


  Die schleierartige Trübung über dem rechten Auge leuchtete pulsierend, immer schneller, immer stärker. Um sich plötzlich und ruckartig zu einem Punkt zusammenzuziehen, aus dem ein dünner, kerzengerader Dorn wuchs und eine Länge von zwölf Zentimeter erreichte.


  Nemo Partijan ärgerte sich indes über die Ausfälle jener Überlichtsonden, die auf den Weg zur letzten bekannten Position der BASIS ausgeschickt worden waren. Die Effekte des Paraflimmerns erwiesen sich einmal mehr als unberechenbar. Während der Wissenschaftler verzweifelt versuchte, zu retten, was zu retten war, erreichte ihn ein Raffernotruf samt Positionsangabe, der von zwei Korvetten namens HARL DEPHIN und SENCO AHRAT ausging. Die beiden terranischen Schiffe steckten in gehörigen Schwierigkeiten, nur wenige 100 Lichtjahre von Orontes entfernt.


  Und in der Bordklinik der CHISHOLM gestand sich Pic Lershimon ein, dass er für die kleine Lor-Eli Alucc kaum etwas tun konnte. Es war eine reine Frage der Zeit, bis er die Leben unterstützenden Geräte würde abschalten müssen. Der Metabolismus des Kindes war den besonderen Verhältnissen in Chanda nicht gewachsen.


   


  ENDE


   


   


  Die Glutwelt Orontes und ihre Bewohner sind kein beruhigender Start für Perry Rhodan in der fremden Doppelgalaxis Chanda. Aber er und seine Begleiter müssen etwas unternehmen, wollen sie jemals die Heimat wiedersehen.


  Michael Marcus Thurner bleibt als Chronist der Ereignisse auch im Folgeroman an Perry Rhodans Seite. Nachzulesen sind sie in Band 2603, der in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel ausliegt:


   


  DIE INSTABILE WELT
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  Aufbruch (II)


   


  Wie Perry Rhodan den Maahks versprochen hatte, haben die Schattenmaahks Andromeda verlassen und sind seit 1463 NGZ in Nachfolge der Halbspur-Changeure vergleichbaren Prinzipien verpflichtet. Als »Betreuer« des Polyport-Netzes ist ihr »Hauptquartier« TALIN ANTHURESTA – neben Teilen des Handelssterns nutzen sie einige der 19.999 Scheibenwelten im Wunder von Anthuresta, die ihren Umweltanforderungen genügen beziehungsweise an sie angepasst wurden.


  Die Halbspur-Changeure hatten stets im Verborgenen gearbeitet, sodass sie auf das normale Geschehen in den via Transferkaminen erreichbaren Sterneninseln nahezu keinen Einfluss gehabt hatten und nur wenige ausgewählte Völker überhaupt vom Polyport-Netz wussten. Das galt auch und vor allem für Anthuresta – dorthin waren die Halbspur-Changeure nie vorgedrungen. An dieser Situation wird sich, so die Meinung nicht nur von Perry Rhodan, sondern aller Verantwortlichen, so schnell nichts ändern.


  Allerdings hat das Galaktikum bereits am 1. August 1463 NGZ in Ergänzung zur galaktisch agierenden Handelsorganisation Ammandul-Mehan unter der Leitung des Galaktischen Ratsherrn Homer G. Adams das sogenannte Polyport-Konsortium gegründet. Und für Perry Rhodan – der immer Verantwortung für die Menschheit getragen hatte, ob nun in politischer oder anderer Hinsicht – stand die Frage an, wo seine wahre Verantwortung liegt. In logischer Konsequenz lehnte er eine erneute Ernennung zum Terranischen Residenten nach der Wahl vom 1. Juli 1463 NGZ ab, weil er die orakelhafte Aussage von ES, er müsse das Polyport-System für die Menschheit sichern, sehr ernst nahm.


  Rhodan fungiert nun im Auftrag des Galaktikums als Botschafter oder auch Überwacher des Polyport-Systems. Offiziell lautet sein entsprechender Titel: Sonderbeauftragter des Galaktikums für die Polyport-Domäne. Rhodan ist hierbei kein Mitglied des Galaktischen Rats als maßgeblichem Exekutivgremium des Galaktikums, sondern von der Vollversammlung der Völker direkt ernannt und damit auch nur ihr verantwortlich.


  Langfristig gesehen bietet das Polyport-Netz gewaltige Möglichkeiten hinsichtlich Kommunikation, Waren- und Ideenaustausch zwischen teilweise extrem weit voneinander entfernten Sterneninseln. Dies gilt insbesondere in der Epoche einer erhöhten Hyperimpedanz mit all ihren Einschränkungen und Problemen, zumal seit Anfang 1466 NGZ die Intensität der Hyperstürme nochmals zugenommen hat. Fast hat es den Anschein, als seien ähnlich wie zur Zeit der Ersten Hyperdepression vor rund zehn Millionen Jahren wiederum vor allem jene Sterneninseln besonders betroffen, die von den Anthurianern per Polyport-Netz miteinander verbunden wurden.


  Einschränkend muss allerdings gesagt werden, dass nur die Polyport-Galaxien tatsächlich als Referenz herangezogen werden können. Verbindungen zu anderen Sterneninseln gibt es im Grunde nicht. Fest steht nur, dass die Hyperstürme – einschließlich damit verbundener Phänomene wie Tryortan-Schlünden – an Intensität wie Ausdehnung zunehmen. In der Milchstraße selbst ist es nicht ganz so schlimm – anders sieht es aber in Andromeda und vor allem in der Ringgalaxis Anthuresta im etwa 663 Millionen Lichtjahre entfernten Shapley-Supercluster aus.


  Besonderes Kopfzerbrechen bereiten zwei Galaxien, deren Namen die Controller mit Zagadan und Alkagar angeben. Die eine ist knapp 23 Millionen Lichtjahre von Anthuresta entfernt, die andere rund 37 Millionen Lichtjahre. Bei beiden handelt es sich um solche, die aus mehreren, einander durchdringenden oder miteinander kollidierenden Galaxien bestehen.


  Schon die Halbspur-Changeure konnten dorthin – ähnlich wie nach Anthuresta und in andere Galaxien der »Fernen Stätten« – keine Verbindung herstellen. Zwar wurden Polyport-Höfe und Distribut-Depots in den Controllern angezeigt, doch Transferkamine ließen sich nicht schalten. Nachrichten über den Polyport-Funk gab es ebenfalls keine.


  Perry Rhodan ist der Meinung, dass es sogar der Frequenz-Monarchie nicht gelang, dorthin vorzustoßen – wobei hinsichtlich Alkagars eine gewisse Unklarheit blieb. Seit Herbst 1463 NGZ werden nicht einmal mehr die Polyport-Stationen von den Controllern angezeigt. Es sieht so aus, als seien sämtliche Verbindungen nach Zagadan wie auch Alkagar komplett abgebrochen ...


  Für den 6. September 1469 NGZ war vorgesehen, dass die umgebaute BASIS vom Handelsstern JERGALL von der Milchstraße nach Anthuresta versetzt wird, um die entwickelten Handelsbeziehungen zu vertiefen. Doch am Tag davor kam es zu Ereignissen, die alles über den Haufen warfen ...


   


  Rainer Castor
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  Vorwort


   


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


   


  sie sind überaus behaart, der Kopf und das Gesicht fast völlig zugewachsen. Sie finden jedes Haar in der Suppe, nennen sich Linguiden, und sie sind Friedensstifter. Wozu andere diplomatische und militärische Heere brauchen, das schafft ein Einziger oder eine Einzige von ihnen dank der Überzeugungskraft ihrer Worte und ihrer Stimme. Sie sind allerdings keine Hypnos und keine Suggestoren.


  Gerino Vaider und Dorina Vaccer heißen sie, um zwei Beispiele zu nennen, und wer die Porträts von ihnen anschaut und hinter die Behaarung blickt, erkennt die Originalgesichter. Ernst Vlcek hat damals die Autogrammkarten der Autoren eingescannt und die Gesichter der Kollegen am Bildschirm passend zuwachsen lassen.


  Parallel zum vorliegenden Heft 2602 der Erstauflage startet in der 5. Auflage der Linguiden-Zyklus. Unsere Redakteurin Elke Rohwer hat aus diesem Anlass ein Interview mit eurem »LKS-Onkel« gemacht, das ihr am Ende dieser LKS findet.


  Zuvor jedoch geht es um den WeltCon, ein Zeitungsprojekt zum 50. PR-Jubiläum, einen Leser, der wegen Umzugs Hefte des Cantaro- und Linguiden-Zyklus verschenken will, und um eure Zuschriften zu den Romanen vor dem Zykluswechsel.


   


   


  WeltCon – Familienfest – Kinderbetreuung


   


  Schon gewusst?


  Alle Kinder unter zwölf Jahren erhalten auf dem PERRY RHODAN-WeltCon 2011 freien Eintritt!


  Zum PERRY RHODAN-WeltCon 2011 werden etwa 2500 bis 3000 Gäste aller Generationen erwartet – selbstverständlich dürfen dabei besonders die Kinder nicht zu kurz kommen. Ein abwechslungsreiches Programm wartet auf die jüngsten WeltCon-2011-Besucher. Eltern finden eine betreute Kinderecke vor, die zum Toben, Basteln und Malen einlädt. Während sich die restliche Familie den »ernsten« Programmpunkten widmen kann, sorgen dort Kinderbuchautoren und ausgebildete Betreuerinnen und Betreuer für eine bunte Unterhaltung mit viel Spaß.


  Damit wir die Betreuung bestmöglich planen können, würden wir uns freuen, wenn ihr uns schon im Vorfeld die Teilnahme eurer Kinder signalisieren könntet. Sendet uns hierzu einfach eine Nachricht an Pabel-Moewig Verlag, Redaktion PERRY RHODAN-WeltCon, Postfach 2352, 76413 Rastatt und teilt uns die Anzahl der Kinder sowie das jeweilige Alter mit. Schneller und ohne Porto geht es über das Kontaktformular auf www.weltcon2011.de.


  Für eure Unterstützung möchten wir uns schon jetzt recht herzlich bedanken.


  Selbstverständlich steht euch und euren Kindern aber auch einer kurzfristigen Teilnahme am WeltCon 2011 nichts im Wege – wir werden uns bestmöglich vorbereiten.


   


   


  Für Leser in Trier und Umgebung


   


  Frank Schmitt, schmitt-klausen@web.de


  Ich beabsichtige, für den Trierischen Volksfreund (der Tageszeitung für die Region Trier) einen Zeitungsartikel über das 50-jährige Jubiläum von PERRY RHODAN zu schreiben.


  Dazu suche ich Leser der ersten Stunde aus der Region Trier.


  Mit ihnen möchte ich gerne Kontakt aufnehmen und in Erfahrung bringen, warum sie der Weltraumserie fünf Jahrzehnte treu geblieben sind und was sie daran fasziniert.


  Da ich früher selbst regelmäßig PERRY RHODAN gelesen habe, werden das bestimmt interessante Mails, Briefe oder Telefonate.


  Nur Mut, ich freue mich über jede Antwort.


  Kontakt: Frank Schmitt, Wittlicher Straße 9a, 54524 Klausen, Telefon: 0 65 78/9 88 55, E-Mail: pr@frank-schmitt.de.


   


   


  Zu verschenken


   


  Lukas Seemiller, lukas.seemiller@googlemail.com


  Wegen Umzugs habe ich circa 100 Hefte der 5. Auflage, die ich gern verschenken würde. Dabei handelt es sich um die Zyklen »Die Cantaro« und »Die Linguiden«.


  Leider sind die Hefte gebraucht und auch nicht sortiert.


  Ich würde mich freuen, wenn ich jemandem damit etwas Gutes tun könnte. Ich wohne in 86163 Augsburg. Die Hefte müssen abgeholt werden.


   


   


  Zur aktuellen Handlung


   


  Wolfgang Schlick, wolf44@online.de


  Gerade bin ich bei Seite 8 von Band 2595, und mir fällt ein, dass in einem vorhergehenden Zyklus die Entstehungsgeschichte einer Materiequelle beschrieben wurde. Ich glaube mich zu erinnern, dass galaxienweit alles Psi-Potenzial der Bewohner aufgenommen wurde.


  Ich denke, ES möchte dies mit dem PARALOX-ARSENAL verhindern. Aber wahrscheinlich liege ich mit meiner Vermutung eh wieder daneben ...


  Den Zyklus finde ich gut, habe nur wenige Hefte überflogen. Aber ich kann mich nur schwer mit dem Humor einiger Autoren anfreunden.


   


  Für die LKS der vergangenen Woche trafen deine Zeilen leider zu spät ein. Dort hatten wir eine Leserzuschrift, die den Humor gänzlich vermisst. Und jetzt das: Es gibt ihn also doch. Ich sehe schon, wir müssen uns mal ernsthaft mit diversen Parallelwelt-Theorien befassen.


  Mit deiner Vermutung zu ES hast du voll ins Schwarze getroffen.


   


   


  Aaron Digulla, digulla@hepe.com


  Es gibt eine Theorie, dass Schriftsteller nur aufschreiben, was irgendwo im Universum passiert.


  Es gibt eine andere Theorie, dass irgendwo im Universum das passiert, was Schriftsteller sich ausdenken.


  Nach Heft 2593 kann man nur hoffen, dass beide Theorien falsch sind.


  Armer Tiff! Eine schreckliche Art, an Tiefe zu gewinnen.


  Noch ein paar Worte zu Heft 2594. Eigentlich serviert ihr Nebenfiguren ja immer ab. Vor allem, nachdem man sie ins Herz geschlossen hat (so wie Kruuper). Sinnafoch bringt sich um, lässt Satwa aber weiter leiden. So richtig warm geworden bin ich mit der Dame ja nicht, vermutlich lebt sie daher noch. Vielleicht sehen wir sie ja mal wieder.


   


  Über eine Rückkehr in die Handlung kann ich nichts sagen. Aber da Satwa ihre Klonschablone vernichtet hat, ist es eine Frage der Zeit, bis sie endgültig aus dem PR-Kosmos verschwindet.


   


   


  Michael Müller, mercanos@web.de


  In den Heften liest man aktuell: »Band 2600 ... Jetzt einsteigen!« Es müsste doch eher heißen: »Wenn Sie dies lesen können, sind Sie bereits drin. Bitte dranbleiben, der neue Zyklus beginnt in Kürze.«


   


  Von der Wortlogik her hast du völlig recht. Aber es ist eben so gemeint, wie es dasteht. Jeder, der jetzt drin ist und nur Bahnhof versteht, sollte es mit Band 2600 versuchen.


   


   


  Dirk Schierbaum, dirk_schierbaum2000@yahoo.de


  Jetzt habe ich gelesen, welche Romane in der nächsten Zeit rauskommen. Was muss ich da lesen? Der Titel »Tod einer Superintelligenz« macht mir Angst. Bitte lasst ES nicht sterben!


   


  Inzwischen weißt du ja, wie es ausgegangen ist, und bist bestimmt erleichtert. Hätten wir »Geburt einer Superintelligenz« geschrieben, hätten wir alles verraten.


   


   


  Der Linguiden-Zyklus – ein Interview


   


  Elke Rohwer: Arndt, du bist der einzige der zurzeit aktiven Autoren, der am Linguiden-Zyklus mitgeschrieben hat. Wie hat sich die Arbeit damals gestaltet?


  Arndt Ellmer: Von der Methodik her unterschied sie sich nicht groß von der, wie wir sie auch heutzutage anwenden. Die Exposé-Autoren lieferten vorab Konzepte, die Autoren beteiligten sich mit eigenen Entwürfen und Handlungsideen, und bei der Konferenz wurde darüber Tag und Nacht diskutiert. Heraus kam eine durchaus ungewöhnliche Mischung.


  Das Besondere an diesem Zyklus sind die Elemente aus alter und neuer Thematik. Er beginnt mit einem ungewöhnlichen Paukenschlag, und er führt die offenen Handlungsfäden aus dem Cantaro-Zyklus fort. Dabei war von Seiten der Exposé-Factory jede Menge Schwerstarbeit zu verrichten, besonders was die Recherchen anging.


  Für die Terraner stellt dieser Zyklus einen Kulturschock dar. Sie stehen – nicht nur durch das Wüten der Herren der Straßen – vor einem Scherbenhaufen und versuchen mühsam, die Einzelteile ihrer Existenz zusammenzuklauben. Die Probleme sind so umfassend, dass Perry und die anderen Aktivatorträger kaum Zeit finden, sich um ihr eigenes Überleben zu kümmern.


  Einen Hinweis auf den hohen Zeitaufwand, die vielen Einzelfäden miteinander zu verknüpfen, bilden die Korrekturmeldungen zu Exposés, die am Beginn des Zyklus eintrafen – ein halbes Dutzend nur, aber normalerweise gibt es sie so gut wie gar nicht. Teilweise waren es nur Kleinigkeiten, aber sie zeigen, dass man buchstäblich auf jeden Begriff achten muss. Das neu eingeführte Volk hieß in den ersten Exposés noch Lingonen, was mit ihrer Funktion als verbale Friedensstifter zu tun hat. Der Name hing also mit dem Begriff »Linguistik« zusammen. Die Namensähnlichkeit mit dem Star-Trek-Volk der Klingonen führte dann allerdings dazu, dass wir sie in »Linguiden« umgetauft haben. Heutzutage hätten wir sie in Anlehnung an den Film »Ratatouille« vermutlich »Linguini« oder so ähnlich genannt.


  Elke Rohwer: Was macht den Linguiden-Zyklus inhaltlich aus? Um was geht es in groben Zügen?


  Arndt Ellmer: Zu viel will ich hier nicht verraten. Es geht um die neuen Lieblinge von ES. Die Terraner sind plötzlich abgeschrieben. Die Superintelligenz ES schickt ihren Boten Homunk zu den Aktivatorträgern und fordert diese auf, sich innerhalb von 14 Tagen auf Wanderer II einzufinden und ihre Zellaktivatoren zurückzugeben. Nicht alle erreicht der Ruf rechtzeitig.


  Als dieser Zyklus Ende 1989 konzipiert wurde, waren nicht nur die Aktivatorträger völlig perplex. Die Leser waren es nach dem Erscheinen von Band 1500 auch. Ich denke, den Lesern der 5. Auflage wird es jetzt, im Jahr 2011, ebenso ergehen.


  Die Linguiden beginnen im Auftrag von ES damit, die Milchstraße gründlich umzukrempeln. Parallel dazu klärt sich das Schicksal der Terraner, die noch immer im Simusense-Netz hängen und behutsam Schritt für Schritt aus ihren künstlichen Träumen zurück in die Wirklichkeit geholt werden müssen. Rhodan und die anderen Aktivatorträger erfüllen dabei die Funktionen der Herren der Straßen. Julian Tifflor betreut Bliss, die letzte noch vernetzte Terranerin, bis diese im Jahr 1169 NGZ das Simusense-Netz verlässt und dabei Selbstmord begeht, ohne dass Tiff sie daran hindern kann.


  Der Leser wird mit der Eirene-Idinyphe-Problematik konfrontiert, die eng mit dem Schicksal von Rhodans vierter Frau Gesil verknüpft ist, ferner geht es um die Nakken als ES-Sucher und Gesils Suche nach dem unbekannten Vater ihres ungewollten Kindes Monos alias Pedrass Foch.


  Und es gibt einen Fokus auf Ellert, Testare und Alaska Saedelaere bei ihrer Suche nach dem wahren Amringhar.


  Elke Rohwer: Hat der Zyklus besondere Highlights? Hat er gar eine Sonderstellung im Gesamtzusammenhang?


  Arndt Ellmer: Stalkers Schicksal erfüllt sich. Der Sotho, der uns seit Band 1250 begleitete, nimmt in der zweiten Hälfte des Zyklus seinen Abschied von den Terranern und der Welt.


  Mit Myles Kantor hält ein neuer, genialer Chefwissenschaftler Einzug in die Serie.


  Und Siela Correl taucht auf, die vermutlich eine Tochter von Reginald Bull und Vanity Fair ist.


  Gesil findet den Vater von Monos, und sie fasst einen folgenschweren Entschluss. Gemeinsam mit Idinyphe verlässt sie das Diesseits und wechselt auf eine andere Zustandsebene (oder Schale des Zwiebelschalenmodells).


  Im Hintergrund, gewissermaßen auf höherer thematischer Ebene, geht es in diesem Zyklus um ES und um den Zustand von ES. Einige der Elemente, die ursprünglich für den Zyklus ab Band 1400 gedacht waren, fließen in den Linguiden-Zyklus ein. So gesehen ist er der erste ES-Zyklus der Serie und leistet die Vorarbeit für die ES-Thematik, wie sie im Rahmen des Thoregon-Großzyklus zwischen 1800 und 2199 abgehandelt wurde und wie sie auch den Jubiläumsband 2000 bestimmte.


  Mehr sei von dieser Stelle aus nicht dazu gesagt, damit die Spannung beim Lesen erhalten bleibt.


  Elke Rohwer: Was magst du persönlich am Linguiden-Zyklus?


  Arndt Ellmer: Dass die Terraner zum ersten Mal in ihren Grundfesten erschüttert und nicht mehr die Lieblinge von ES sind, das hat mir gefallen. Diese Idee der Exposé-Factory hat mir imponiert.


  Dann die Entwicklung des Synergistiker-Duos und ihres Sohnes Myles Kantor. Im Band 1495 habe ich – gewissermaßen hinter dem Rücken des Redakteurs – Enza Mansoor von Notkus Kantor schwanger werden lassen, ein bisschen aus Solidarität mit dem Haluter Anig Putar, der ein Kind bekam. Enzas Kind ist im Band 1504 bereits geboren und heißt Myles Kantor. Im Band 1522 »Metalyse« spielt Myles zum ersten Mal eine wichtige Rolle, als die Synergistiker sich in den syntronischen Mikrokosmos von NATHAN wagen, um nach wichtigen Informationen zu suchen.


  Vor allem aber hatte ich das Vergnügen, Stalker aus der Handlung zu verabschieden, diesen undurchsichtigen Ewigen Krieger aus dem Reich ESTARTUS, der viel für die Terraner tat, aber immer sein eigenes Süppchen kochte.


  Elke Rohwer: Warum ist der Linguiden-Zyklus für Neuleser oder Wiedereinsteiger gut geeignet?


  Arndt Ellmer: Er bringt ein neues Thema, das vom Leser keine Vorkenntnisse erfordert. Gleichzeitig lernt er nach und nach Elemente kennen, die für die Serie wichtig sind und in der Vergangenheit eine Rolle spielten oder in der Zukunft eine spielen werden. Terra und die Milchstraße bilden den Schwerpunkt der Handlung, das erleichtert die Orientierung.


  Elke Rohwer: Arndt, vielen Dank für dieses Interview.


   


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt –lks@perry-rhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  CHISHOLM; Besatzung


  Die CHISHOLM ist einer der BASIS-Tender, die die BASIS mit sich führte. Zum Zeitpunkt der Entführung der BASIS, also etwa einen Tag vor dem geplanten, offiziellen Start Richtung Anthuresta, befand sich die gesamte kosmonautische – von der LFT-Flotte gestellte – Besatzung und ein Teil der »merkantilen« Belegschaft an Bord.


  Insgesamt handelte es sich um 300 Mitglieder der Stammbesatzung der CHIS-1 und ihrer Beiboote für Dreischichtbetrieb, 240 zusätzliche Ingenieure und Techniker des Werft-Moduls CHIS-2, 30 für das Kontor-Modul CHIS-3 Verantwortliche, überwiegend Sicherheitspersonal und Logistiker, 49 (von 120 vorgesehenen) zivile »Betreuungspersonen« im Kontor-Modul CHIS-3, 27 (von 60) Abgesandte der Handelsorganisation Ammandul-Mehan, Attachés, Ethnologen, Finanzmanager, Anwälte usw. sowie 156 (von 300) Privatpassagiere, darunter Firmenvertreter, Vergnügungsreisende u.a.m.


   


  CHISHOLM; Schiffsführung


  Die Kommandantin der CHISHOLM ist die Algustranerin Oberst Electra Pauk: 176 Jahre alt, 39 Zentimeter groß und aus einer einflussreichen Familie stammend. Trotz ihrer langen Karriere in der LFT-Flotte passt sie eher auf ein Kreuzfahrtschiff als auf einen Schlachtraumer, gesellschaftliche Rangkämpfe sind eher ihr Metier als strategische Raumschlachten.


  Der Erste Offizier ist Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, ein Jülziish aus dem Volk der Latoser. Latoser unterscheiden sich von anderen Blues von gelblichem Kopfflaum. Er ist ein erfahrener, solider Raumfahrer und ausgewiesener Feinschmecker, der auch einen guten Single Malt Whisky zu schätzen weiß.


  Die Ertruserin Sinaid Velderbilt steht im Rang eines Leutnants und ist die leitende Sicherheitsoffizierin der CHISHOLM. Dass sie trotz bester Voraussetzungen nie zuvor auf einem »wirklich wichtigen« LFT-Schiff gedient hat, hängt mit einem »Karriereknick« zusammen, den sie aufgrund langjähriger Spielsucht hinnehmen musste. Daher kennt sie die BASIS noch aus der Zeit als Spielkasino nur allzu gut.


  Der zalitische Major Lew Totshenko ist der rund hundertjährige Logistik-Positroniker und Kybernetiker des Tenders; äußerlich wirkt er wie ein Techniker-Typ ohne irgendwelche auffälligen Merkmale. Dass er jemals seinen Schreibtisch in Terrania, wo er auch aufwuchs, verlassen würde, hätte er nicht gedacht, ehe ihn sein Hobby in Zugzwang brachte: Seit vielen Jahren betreibt er Ahnenforschung und will seinen Stammbaum um die ins Stardust-System ausgewanderten Familienangehörigen vervollständigen. Dank seiner Übersicht, Erfahrung und Improvisationsfähigkeit, gepaart mit unerschütterlicher Ruhe, gehen die Reparaturarbeiten des auf Orontes gestrandeten Tenders zügig voran.


  Wie alle Mantar-Heiler ist auch der Bordmediker Pic Lershimon ein Ara, allerdings wirkt er weitaus weniger arrogant und herablassend als andere Aras. Er geriert sich als »Dandy alter Schule« mit perfekten Umgangsformen und einem Faible für bombastische Auftritte. Vor allem aber ist er leidenschaftlicher Pferdenarr und Polospieler.


   


  Orontes


  Der Planet Orontes wurde von Nemo Partijan so benannt. Ihn erinnert die Formulierung »widrige Flüsse« im Zusammenhang mit den merkwürdigen hyperenergetischen Verwirbelungen – vor allem in der Stratosphäre des Planeten – an den terranischen Fluss Nahr al-Asi, dessen arabischer Name übersetzt »Widerspenstiger Fluss« bedeutet und auf wilde Strömungen hinweist. Er ist 450 Kilometer lang und durchfließt den Libanon, Syrien und die Türkei, wo er auch Ters akan nehir genannt wird, »verkehrt fließender Fluss«. Der antike Schriftsteller Strabon gibt in seiner Geographika an, dass der syrische Fluss Typhon auf Orontes umgetauft wurde, nachdem Orontes I. ihn überquert hatte, wohl während des Krieges gegen Euagoras I. von Salamis.


  Der Planet Orontes, zweiter von zwölf des Systems einer gelben Sonne (mit extremen UHF-Eruptionen), liegt nur knapp innerhalb der »habitablen Zone«. Es handelt sich um eine wahre Glutwelt, geprägt von Hitzegewittern und -orkanen, Vulkanismus und Lavaseen. Selbst in der einige Monate dauernden Polarnacht herrschen noch Temperaturen von über 50 Grad Celsius.


  Orontisches Felsgestein hat offenbar eine hyperisolierende Eigenschaft, möglicherweise verursacht durch eingelagerte, »camouflierende« Hyperkristalladern, die Emissionen verschlucken, sowohl ihre eigenen als auch andere. Nemo Partijan vermutet, dass dies in ähnlicher Weise für IV-Impulse gilt.


   


  Ramoz


  Ramoz ist sechzig Zentimeter lang, schwarz und silbern gestromt und verfügt über stark verlängerte Eckzähne, die eher an einen kleinen Tiger als an einen Luchs denken lassen. Sein rechtes Auge ist von einem dünnen grau-grünen Schleier überzogen (wie bei einer Star-Erkrankung), was allerdings seine Sehfähigkeit nicht zu beeinträchtigen scheint. An den Hinterbeinen trägt er fellfarbene, kaum erkennbare, elastische Manschetten (Gamaschen, Knieschützer) aus unbekanntem Hightech-Material.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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